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					Ein markerschütternder Schrei reißt den 15-jährigen Silvan Berg aus der Betrachtung eines Schmetterlings. Silvan rennt los, quer über das herrschaftliche Anwesen seiner Eltern am Kleinen Wannsee in Berlin – und kommt gerade noch rechtzeitig, um seine geliebte Mutter aus einem Fenster im dritten Stock der Villa stürzen zu sehen. Für den Bruchteil einer Sekunde meint er, oben seinen Vater zu erkennen.

					iemand auf der Polizeistation nimmt den panischen Jugendlichen ernst, der etwas vom Mord an seiner Mutter stammelt – niemand außer Matthias Hegel. Der forensische Phonetiker kann hören, dass Silvan nicht lügt. Mithilfe der engagierten True-Crime-Podcasterin Jula Ansorge beginnt Hegel in einem Fall zu ermitteln, in dem nichts ist, wie es scheint … und für dessen Lösung er sehenden Auges sein Leben aufs Spiel setzt.

				

		
	Inhaltsübersicht
	Prolog
	1. Kapitel
	2. Kapitel
	3. Kapitel
	4. Kapitel
	5. Kapitel
	6. Kapitel
	7. Kapitel
	8. Kapitel
	9. Kapitel
	10. Kapitel
	11. Kapitel
	12. Kapitel
	13. Kapitel
	14. Kapitel
	15. Kapitel
	16. Kapitel
	17. Kapitel
	18. Kapitel
	19. Kapitel
	20. Kapitel
	21. Kapitel
	22. Kapitel
	23. Kapitel
	24. Kapitel
	25. Kapitel
	26. Kapitel
	27. Kapitel
	28. Kapitel
	29. Kapitel
	30. Kapitel
	31. Kapitel
	32. Kapitel
	33. Kapitel
	34. Kapitel
	35. Kapitel
	36. Kapitel
	37. Kapitel
	38. Kapitel
	39. Kapitel
	40. Kapitel
	41. Kapitel
	42. Kapitel
	43. Kapitel
	44. Kapitel
	45. Kapitel
	46. Kapitel
	47. Kapitel
	48. Kapitel
	49. Kapitel
	50. Kapitel
	51. Kapitel
	52. Kapitel
	53. Kapitel
	54. Kapitel
	55. Kapitel
	56. Kapitel
	57. Kapitel
	58. Kapitel
	59. Kapitel
	60. Kapitel
	61. Kapitel
	62. Kapitel
	63. Kapitel
	Eine Woche später
	64. Kapitel
	65. Kapitel
	Danksagung
	Leseprobe »Im Auge des Zebras«


					Prolog

					Hegel

				Vermutlich würde er bald sterben, aber im Augenblick hatte Matthias Hegel ganz andere Probleme. Vor ein paar Wochen war er heiser gewesen und hatte Schluckbeschwerden. Zwei Tage darauf warf er dann beim Husten Blut aus. Zu diesem Zeitpunkt war der studierte Mediziner noch von einem Lungenleiden ausgegangen, das er würde untersuchen lassen, sobald er etwas mehr Zeit dazu hatte. Und jetzt? Wie viel Zeit habe ich wohl noch? Die zerreißenden Schmerzen zwischen den Schulterblättern, die sich vor etwa einer Stunde plötzlich eingestellt hatten, konnte Hegel schließlich nicht mehr auf die lange Bank schieben, sodass er sich unverzüglich auf den Weg ins Herzzentrum Berlin aufgemacht hatte. Wenn er ehrlich zu sich war, ahnte er bereits, zu welchem Ergebnis man bei der Computertomografie gelangen würde. Und dennoch war es nicht die Sorge um sein Leben, die Matthias Hegel umtrieb. Wie konnte auch sein eigener Tod schlimmer sein als das Ende des Einzigen, was das Leben überhaupt lebenswert machte? Das Ende des Hoffens auf Erlösung von der Einsamkeit.
Patrizia war nicht am Treffpunkt erschienen. Und ob der Radiologe Hegels Vermutungen gleich bestätigen würde oder nicht, wie sollte ihm irgendetwas stärkere Schmerzen verursachen, als es der Platz getan hatte, der auf der Bank neben ihm leer geblieben war?
Mit sanftem Gleiten wurde Hegel in die Röhre des CT gefahren, ganz ruhig, den Blick regungslos nach oben gerichtet. Die Worte des Mitarbeiters drangen wie von weiter Ferne zu ihm vor, und sie waren auch nicht von Bedeutung. Hegel wusste, wie er sich zu verhalten hatte. Dass er still liegen musste, sich nicht bewegen durfte, ruhig und gleichmäßig atmen sollte. Jetzt, noch immer unter dem Eindruck der Enttäuschung, schenkte diese Röhre ihm sogar noch einen Augenblick der Stille, die er für eine kurze innere Einkehr nutzen würde.
So setzte er sich in seinen Gedanken noch einmal zurück auf die Bank im Garten von Schloss Sanssouci. Dahin, wo er gerade noch geduldig und hoffnungsvoll auf Patrizia gewartet hatte, sogar noch viel länger, als es zwischen ihnen vereinbart gewesen war. Auf diese eine, ganz bestimmte Bank unmittelbar neben dem Chinesischen Teehaus. Abseits vom großen Touristenstrom rund um das Schloss Friedrichs des Großen. Weit weg von den Terrassengärten und dem majestätischen Springbrunnen, weit weg von der Grabstelle des Preußenkönigs, die auf Wunsch Friedrichs ohne jeden Prunk gestaltet war und direkt neben dem Grab seiner Hunde lag. Abseits von dem Trubel der Reisegruppen, die kamen und gingen. So wie die meisten Menschen, denen man im Leben begegnete. Und die dadurch überhaupt erst den Wert der wenigen erschufen, die blieben. Tatsächlich oder im Herzen.
Hegel nahm gedanklich wieder da Platz, wo er und sie stets ungestört gewesen waren, ganz allein mit sich und dem, was keiner von ihnen hätte beschreiben können. Wozu auch, nicht jedes Gefühl bedurfte schließlich irgendwelcher Worte. Hegel hatte mit jeder Faser seines Herzens darauf gehofft, dass Patrizia kommen würde. Zu dieser Bank, auf der sie immer ungestört und unbeobachtet gewesen waren. In der Zeit, bevor Hegel ins Gefängnis gekommen war, weil man ihm vorgeworfen hatte, seine Frau ermordet zu haben. Damals, bevor der ganze Irrsinn losgegangen war, der seither sein Leben bestimmte.
Die Zeit mit Patrizia datierte vor dem Augenblick, in dem seine Welt schlagartig aus den Fugen geraten war. Hegels damalige Frau Johanna hatte schon lange nicht mehr an der gemeinsamen Ehe festgehalten, im Gegenteil. Von ihrer Arbeit beim Zeugenschutz hatte sie sich so sehr vereinnahmen lassen, dass sie sich nicht einmal mehr um ihre gemeinsame Tochter Mathilda gekümmert hatte. Und ja, Mathilda war nicht Johannas und Hegels leibliches Kind, doch was sollte denn das bitte für eine Begründung dafür sein, diesen liebevollen kleinen Engel nicht mit ganzem Herzen zu lieben? Wie konnte man denn überhaupt irgendeine andere Emotion für diesen wunderbaren Schatz gehabt haben? Rückblickend war Mathildas Ankunft in ihrer beider Leben wohl der Anfang vom Ende einer Liebe gewesen, die sich im Laufe der Zeit verflüchtigt hatte. In Gewohnheiten, Regeln und Vermutungen darüber, was der jeweils andere dachte oder nicht. Immer weiter hatten Hegel und Johanna sich voneinander entfremdet. So weit, bis es praktisch unausweichlich geworden war, dass Hegels Wunsch nach einem Menschen, von dem er fühlte, dass er zu ihm gehörte, übermächtig geworden war. Es war gar keine Absicht gewesen, er hatte nicht aktiv nach einer neuen Liebe gesucht. Er war schließlich kein Teenager mehr, und das Leben hatte ihn gelehrt, die Chancen auf wahre Liebe realistisch einzuschätzen.
Doch schließlich hatte das Schicksal es gewollt, dass er auf Patrizia getroffen war. Und das auch noch auf einer eher langweiligen Party in ihrer Villa am Kleinen Wannsee. Hegel hatte eigentlich gar nicht zu dem Empfang gehen wollen. Er hasste es, mit dummen Menschen, die sich wichtig vorkamen, weil sie reich waren, Small Talk zu halten. Doch dann hatte er wieder mit Johanna gestritten und war, um der gedrückten Stimmung zu Hause zu entkommen, schließlich doch noch in die Villa der Familie Berg gefahren. Der Regierende Bürgermeister von Berlin hatte auf der Gästeliste gestanden, zudem zahlreiche andere Hansel von Rang, Status oder Prominenz. Sogar einige Popstars aus früheren Zeiten hatten sich eingefunden, immerhin war Patrizias Ehemann, Martin Berg, früher einmal ein erfolgreicher Musikproduzent gewesen. Zumindest in der Zeit, bevor sich die Branche gewandelt hatte. Schließlich hatte Berg eine Baufirma gegründet, mit der er für so ziemlich alles, was in der Hauptstadt Rang und Namen zu haben glaubte, bereits tätig gewesen war.
Die Symptome auf die leichte Schulter zu nehmen war alles andere als vernünftig von ihm gewesen. Doch was hatte Vernunft Hegel in seinem Leben schon gebracht? Status und Geld, das schon. Aber wie stand es mit dem, was man nicht erwerben oder erlernen konnte? Mit dem, was wirklich zählte, gerade deswegen, weil es eben nicht zählbar war? War es vernünftig gewesen, Patrizia noch auf ihrem eigenen Empfang für den nächsten Tag zum Essen einzuladen, nachdem sie auf dieser ansonsten langweiligen Feier in ihrer Villa beinahe den ganzen Abend miteinander geredet und gelacht hatten? War es vernünftig gewesen, sie zu sich in sein Wochenendhaus einzuladen, während ihr Mann auf einer Geschäftsreise und ihr vierzehnjähriger Sohn Silvan zum Übernachtungsbesuch bei einem Freund gewesen war?
Nein, die Vernunft war eindeutig eine überbewertete Tugend. Eine, die man erst dann bemühte, wenn man keine überzeugenden Argumente mehr hatte. Schließlich trug Vernunft nur sehr selten etwas zur Lebensfreude bei. Natürlich war es nicht vernünftig gewesen, die Nacht mit Patrizia zu verbringen, und es wäre noch viel weniger vernünftig gewesen, danach ehrlich zu ihren jeweiligen Ehepartnern und Kindern zu sein. Wem hätte das helfen sollen, was wäre dadurch besser geworden? Sie hatten es für sich behalten, und das war beinahe schon zu einfach gewesen. Patrizias Mann war ohnehin so gut wie immer auf irgendwelchen Meetings oder Geschäftsreisen unterwegs, und Hegels Frau Johanna trieb sich damals entweder als angebliche Obdachlose vor Safehäusern oder als hochrangige Beamtin in irgendwelchen Besprechungsräumen herum. Platz für die Seele hatte es in keiner der beiden Ehen mehr gegeben, und das, was Hegel und Patrizia Berg miteinander verbunden hatte, war so kostbar für sie beide gewesen, dass sie es wie einen Schatz behandelten, der nur so lange sicher sein konnte, wie niemand außer ihnen beiden auch nur wusste, dass er existierte.
Und dann ist die Hölle losgebrochen.
Johanna wurde ermordet und Hegel dafür vor Gericht gestellt. Von einer Minute auf die andere hatte sich alles geändert, Hegel war in Untersuchungshaft genommen und nur wenig später innerhalb von nur zwei Prozesstagen zu lebenslanger Haft verurteilt worden. Die Welt war aus den Fugen geraten.
»Das wird sich alles klären, bald kommst du hier wieder raus.« Patrizia hatte bei ihrem Besuch in der JVA Moabit so gesprochen, als könne sie allein mit dem Klang ihrer Worte alles wiedergutmachen. »Aber ich weiß nicht, ob ich dann zu dir zurückkommen werde. Meinem Sohn geht es nicht gut, es wird immer schlimmer mit ihm. Und du musst für deine Tochter da sein, wenn du hier rauskommst. Sie hat ihre Mutter verloren, sie braucht dich jetzt mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt. Unter keinen Umständen kannst du es ihr antun, plötzlich mit einer anderen Frau dazustehen. Sie würde glauben, du hättest ihre Mama einfach ersetzt. Matthias, ich liebe dich, aber wir müssen diese wundervolle Reise beenden.«
Hegel erinnerte sich noch an seine Antwort, als sei es gestern gewesen. »Mathilda wird es nie erleben, dass ich eine andere Frau liebe als ihre Mama. Niemand wird das tun. Ich werde hier drinnen vermutlich viel Zeit zum Nachdenken haben. Aber ganz egal was dabei rauskommt, lass uns jetzt und hier etwas vereinbaren: Wenn ich aus dem Gefängnis komme, wann immer das auch der Fall sein wird, werde ich einfach am letzten Tag des Februars, der auf meine Entlassung folgt, um zwölf Uhr mittags für genau eine Stunde auf unserer Bank im Garten von Schloss Sanssouci sitzen. Wenn du dort hinkommst, dann weiß ich, dass wir zusammen sein werden. Nur für uns. Wenn du aber nicht zu unserer Bank kommst, akzeptiere ich deine Entscheidung, und du wirst nie wieder etwas von mir hören.«
Nein, es konnte kein Versehen gewesen sein, keine Unachtsamkeit. Patrizia konnte unmöglich entgangen sein, dass Hegel erst vor Kurzem unter großem Interesse der Medien freigesprochen worden war. Und sie konnte unmöglich den Februar vergessen haben. Den Monat, in dem sie sich kennengelernt und ineinander verliebt hatten. Dass Patrizia nicht zu ihrer gemeinsamen Bank gekommen war, konnte nichts anderes bedeuten, als dass es vorbei war. Und Hegel wurde spätestens hier, in dieser schrecklichen, seelenlosen Röhre, bewusst, dass er das Ende seiner vielleicht letzten echten Liebe nun endgültig würde akzeptieren müssen. Sein Handy vibrierte, als eine Nachricht einging. Eher aus einem Reflex denn aus Interesse heraus sah er auf das Display. Jula. Schon wieder. Bereits zum vierten Mal an diesem Tag. Hegel war sich durchaus im Klaren darüber, dass es wohl wichtig sein musste, wenn Jula ihn so dringend erreichen wollte. Doch genau aus diesem Grund hatte er ihre Nachrichten noch nicht gelesen, geschweige denn beantwortet. Nicht noch ein weiteres Problem. Nicht an diesem Tag.
»Herr Professor Hegel, kommen Sie bitte zu mir?« Kein Geringerer als der Chefarzt persönlich hatte sich die Mühe gemacht, sich das CT anzusehen.
Hegel trat mit ruhigen Schritten und in aufrechter Körperhaltung in das Sprechzimmer ein, nahm dem Arzt gegenüber am Schreibtisch Platz, lehnte sich zurück und überschlug die Beine.
Der Chefarzt sah Hegel mit Verbindlichkeit im Blick an. »Sie haben gewiss schon selbst Ihre Vermutungen angestellt. Die von Ihnen beschriebenen Symptome waren ja recht deutlich. Sie sind gerade noch rechtzeitig zu uns gekommen, Herr Kollege. Sie haben ein thorakales Aortenaneurysma, Stanford Typ A.«
»Also der aufsteigende Teil der Aorta.« Hegel war ganz ruhig, zumindest äußerlich.
»Professor Hegel, Sie müssen sofort in den OP, es könnte sonst sein, dass Sie die Nacht nicht überleben. Aber das muss ich Ihnen ja nicht erklären.«
Hegel regte sich nicht. »Irgendwann kommt für jeden von uns diese eine Nacht, die er nicht überlebt. Wissen Sie, wenn ich meine Tochter nicht hätte, wäre mir die heutige Nacht genauso recht wie jede andere auch. Aber ich habe meine Tochter ja – zum Glück. Also, wo muss ich hin?«
»Ich werde gleich einen OP vorbereiten lassen. Mit etwas Glück bekommen wir Sie vollständig wieder hin.« Der Chefarzt lächelte Hegel an. »Nach der Operation behalten wir Sie dann noch eine Woche hier, danach steht eine Reha an, mindestens vier Wochen. Sie bekommen unseren besten Operateur, das wird wieder!«
Gerade als Hegel darum bitten wollte, sich das CT-Bild ansehen zu können, vibrierte erneut sein Handy, das er vor sich auf dem Schreibtisch des Chefarztes abgelegt hatte. Doch dieses Mal war es nicht Jula, die etwas von ihm wollte. Oswald Holder vom LKA Berlin rief ihn an.
»Bitte entschuldigen Sie kurz. Ich weiß, das ist jetzt denkbar unpassend, aber wenn mich das LKA anruft, dann geht es in der Regel um sehr ernste Dinge. Da muss ich rangehen.«
Der Chefarzt sah Hegel eindringlich an. »Hier geht es auch um sehr ernste Dinge!«
Hegel griff sein Handy und nahm den Anruf entgegen.
»Können Sie spontan für ein Gutachten auf das Polizeirevier Wannsee kommen? Es müsste allerdings jetzt sofort sein, der Zeuge ist noch hier.« Holder klang so sachlich wie immer, wenn auch Dringlichkeit in seinen Worten mitschwang.
»Das ist gerade eher schlecht. Worum geht es denn?«
»Hier sitzt ein Schüler auf dem Revier, der vom Mord an seiner Mutter berichtet. Aber der Junge ist kein besonders verlässlicher Zeuge, eher im Gegenteil. Ich würde gern Ihre Meinung hören, bevor wir uns hier am Ende mit dem Gerede eines kleinen Jungen zum Gespött machen und Steuergelder verballern.«
Hegel spürte wieder das Kribbeln im rechten Arm. »Ich schätze, dieses Risiko werden Sie wohl eingehen müssen, Oswald. Ich bin zurzeit unabkömmlich.«
»Schade, aber dann ist das wohl so.« Holder klang alles andere als zufrieden. »Es war ein Versuch, kein großes Ding aus der Sache zu machen. Auch zum Schutz des Jungen. Er hat wohl ziemliche Probleme, die er gerade noch um einiges vergrößert.«
Hegel wollte sich schon verabschieden, als ihm etwas in den Sinn kam. »Sie sagten gerade, Sie befinden sich in Wannsee. Ich kenne mich in der Gegend ziemlich gut aus, das ist im Grunde ein Dorf. Wer soll denn laut der Aussage dieses Jungen ermordet worden sein?«
Holder schien ein Blatt Papier zur Hand zu nehmen und davon abzulesen. »Also, der Junge heißt Silvan, er ist siebzehn und auf dem Revier bestens bekannt. Seine angeblich ermordete Mutter heißt, Moment … ja, hier steht es: Sie heißt Patrizia Berg!«

					1

					Silvan, drei Stunden zuvor

				Du blödes Mondkalb bist doch sowieso in ein paar Tagen zurück vom Mond und gehst mir hier wieder auf die Nerven.« Schulz hatte sich ganz nah zu Silvan hinuntergebeugt, damit er ihm seine Abschiedsworte ins Ohr flüstern konnte. »Nicht dass ich dich vermissen würde, aber ich schätze mal, wir werden uns wohl bald wiedersehen.«
Silvan vernahm die Worte ohne sichtbare Regung. Es war das letzte Mal, dass der Siebzehnjährige in diesem Speisesaal essen würde, und das nach drei langen Jahren. Schulz war so etwas wie Silvans Chefaufseher gewesen, auch wenn es diesen Posten so offiziell gar nicht gab. Aber es gab ja auch keine Mondkälber, zumindest nicht in dem Sinn, den Schulz sich wohl vorstellte. Denn schließlich ging dieser ungebildete Kerl mit den Minderwertigkeitskomplexen davon aus, dass die altertümliche Bezeichnung für die Fehlgeburt eines Rindes etwas mit dem Mond zu tun hatte, und das, obwohl doch nun wohl jeder wissen konnte, dass der erste Wortbestandteil des Mondkalbs von Mon herzuleiten war, was so viel wie Ungeheuer bedeutete und heute noch deutlich im Wort Monster zu finden war.
»Du hast ein anderes Deo, es riecht billiger. Haben die dein Gehalt gekürzt?« Silvan wandte den Blick nicht von dem Teller mit dem Brötchen und den beiden Scheiben Käse darauf, die unterschiedliche Namen hatten, aber trotzdem exakt gleich schmeckten, nämlich nach gar nichts.
»Da will es wohl einer zum Abschied noch mal wissen.« Schulz trat hinter Silvan vor und stellte sich jetzt neben ihn an den Tisch.
Silvan verstand Schulz’ Reaktion nicht, schließlich hatte er doch deutlich eine Frage formuliert. Dieser Typ hätte doch von sich aus schlussfolgern können, dass Silvan es wohl wissen wollte. Abgesehen davon, dass er es ja bereits wusste, schließlich war Schulz die ersten zweieinhalb Jahre mit einem Auto zur Arbeit gekommen, dann aber aufs Fahrrad umgestiegen, was an den Eindrücken der Fahrradklammern an seinen Hosenbeinen zu erkennen gewesen war. Das könnte zwar auch daher rühren, dass man Schulz den Führerschein abgenommen hatte, was allerdings unwahrscheinlich war, weil Schulz eine solche Erniedrigung zweifelsfrei an ihm ausgelassen hätte. Das Maß seiner täglichen Herabwürdigung war jedoch konstant gleich geblieben, während Schulz’ Zusatzschichten hingegen mehr geworden waren.
»Ich sage dir jetzt mal was.« Schulz roch unangenehm aus dem Mund, und er war nicht rasiert. »Du kleiner Spinner bist mir mehr auf die Nerven gegangen als die meisten anderen Bekloppten. Ich bin froh, dass sie dich endlich hier rauslassen, also komm bitte nicht so schnell zurück. Davon hätten wir beide was.«
Als Silvan den Blick hob, fiel er auf die vier Jungs am Nebentisch. Überall waren Unstimmigkeiten zu sehen, und Silvans Gehirn hatte so viel mit deren Verarbeitung zu tun, dass er gar nicht bemerkte, ob Schulz seine Beleidigungen fortsetzte oder nicht. Wer schmierte denn bitte Butter unter das Nutella, ließ den Teebeutel in der Tasse, während er bereits daraus trank, schnitt einen Pfannkuchen mit dem Messer oder trank einen Joghurt wie einen Milchshake aus dem Becher? Warum zur Hölle taten diese Jungs das?
»In einer halben Stunde bist du hier weg, bekommst du das hin?« Schulz’ Worte rissen Silvan aus seinen Überlegungen.
»Werde ich abgeholt?«
»Na ja.« Schulz grinste hinterhältig. »Dafür hätte ich deinen Eltern Bescheid geben müssen, dass du einen Tag früher rauskommst. Aber das habe ich versehentlich vergessen. Nimm dir ein Taxi, Geld genug hast du ja.« Schulz beugte sich mit großer Geste über Silvans Frühstück und spuckte mit strahlenden Augen auf den Teller des Jungen. »Das ist mein Abschiedsgeschenk für drei Jahre Auf-die-Nerven-Gehen!«
Spucke auf meinem Essen. Wie früher, wenn Papa … Das, nein, das … Silvan wurde blass, und es fiel ihm schwer, noch etwas zu sagen. Ruckartig sprang er von seinem Stuhl auf, sah sich im Rund der Anwesenden um und rief, so laut er konnte: »Schulz hat sich übergeben, er braucht einen Arzt!«
Es wurde schlagartig still im Raum, doch die Ruhe sollte nicht von Dauer sein. Allerdings traf niemand Anstalten, Schulz zu Hilfe zu eilen oder einen Arzt zu verständigen. Stattdessen drehten sich alle Anwesenden im Raum zu Schulz um und brachen nach und nach in schallendes Gelächter aus. Wild riefen sie durcheinander, ob er wieder besoffen sei oder ob er Silvan zum Abschied noch einen geblasen und sich dabei übernommen habe.
Schulz hingegen wandte sich Silvan mit Eiseskälte im Blick zu und lächelte ihn auf eine Weise an, die alles andere als freundlich war.
»Du siehst lieber zu, dass du nie wieder hierher zurückkommst. Denn wenn ich dich jemals wieder hier sehe, hast du keine ruhige Minute mehr!«

					2

				Der Tag war eigentlich viel zu schön, um in einer Katastrophe zu enden. Doch zu diesem Zeitpunkt konnte Silvan davon nun wirklich noch nichts ahnen. Der Junge hatte sich vom Taxifahrer schon unten an der Weggabelung absetzen lassen, von der man noch ein paar Hundert Meter gehen musste, um die Villa am Kleinen Wannsee, in einer der schönsten und teuersten Wohnlagen Berlins, zu erreichen. Schon damals, bevor er hatte gehen müssen, war der Schönheit seines Wohnorts für ihn auch ein Hauch von Wehmut beigemischt gewesen. Denn das weitläufige Grundstück mit der Bootsanlegestelle samt Jacht war zwar ein traumhaft schöner Ort zum Leben, doch der Wohlstand seiner Mutter hatte auch zahlreiche Schattenseiten mit sich gebracht. Zum Beispiel meinen Vater. Nein, trotz des vielen Geldes war es für Silvan nie einfach gewesen, ganz und gar nicht. Die meisten von Silvans Freunden hatten sich im Laufe der Zeit von ihm entfremdet, und er hatte ohnehin niemals viele Freunde gehabt. Trotzdem waren es mehr als während der ganzen letzten drei Jahre zusammen. Silvan hatte nie so recht verstanden, warum andere ihn lieber mieden, schließlich beleidigte er niemanden, trat, biss und spuckte nicht. Oft behaupteten sie, er sei für alles zu dumm und es mache einfach keinen Spaß, mit ihm zu spielen. Sie hatten ja nicht wissen können, was sich hinter den Mauern dieser herrschaftlichen Villa zutrug, sobald sie gingen und ihn allein zurückließen.
Wieder sah Silvan sich an dem Ort um, den er jahrelang nur in seiner Erinnerung erlebt hatte. Das Anwesen war für ihn immer auch einschüchternd gewesen, zumal Silvan durchaus bewusst war, dass es nur sehr wenigen Menschen auf der Welt vergönnt war, in so opulent vermögenden Verhältnissen leben zu dürfen. Und nichts anderes als das Geld meiner Familie haben sie dann auch in mir gesehen. Leider hatte auch sein Vater Martin wohl nur die Vorzüge des Reichtums seiner Mutter gesehen, als er sie vor achtzehn Jahren kennenlernte. Angespannt atmete Silvan beim Gedanken an seinen Vater aus, während er seinen Fußmarsch zum Eingangstor kurz unterbrach. Ja, er freute sich darauf, seine Mutter endlich wiederzusehen. So wie er es immer getan hatte, selbst wenn er nur für wenige Stunden weg gewesen war. Doch seinen Vater? Nein, auf den hätte er liebend gern verzichtet. Dieser despotische Möchtegernmusikproduzent, der vor zwanzig Jahren mal mit einer Band einen Hit gelandet hatte – und danach nie wieder. Der alle Einnahmen aus seinem One-Hit-Wonder mit dem behämmerten Titel Like a skunk mit vollen Händen rausgeballert hatte, bevor er dann im Zuge des Baubooms in und um Berlin ohne jegliche Fachkenntnisse eine Baufirma gegründet hatte, die schon bald darauf vor dem Bankrott stand. Damals, als er seine Mutter mit den Geschichten aus der Welt der Popstars und mit seiner Platinschallplatte an der Wand irgendwie um den Finger gewickelt und sie ihn nur allzu schnell geheiratet hatte. Silvan kannte die Geschichten aus der Zeit vor seiner Geburt zur Genüge. Seine Mutter hatte sie ihm oft erzählt, und es hatte ihm jedes Mal Schmerzen bereitet, zu erleben, dass sie sich in diesen schrecklichen Mann verliebt hatte. Nur durch die Verbindungen zu den Reichen und Mächtigen, die Silvans Mutter in die Ehe eingebracht hatte, war Martin Berg, der herrische, koksende Macho, der seine Mutter öfter als nur einmal geschlagen hatte, schließlich doch noch zu Bauaufträgen gekommen. Große, lukrative Aufträge, die ihm ohne den tadellosen Ruf der Familie, in die er eingeheiratet hatte, niemals zugänglich gewesen wären.
Doch Silvan wollte sich jetzt nicht über seinen Vater aufregen. Noch nicht. Drei Jahre war er schließlich nicht mehr zu Hause gewesen, und das Anwesen mit all den Bildern, Geräuschen und Düften jetzt wieder zu erleben entzog ihm genug von seiner Kraft. Seine Mutter würde ihn gleich strahlend in die Arme nehmen und ihn mit Liebe begrüßen, auf nichts anderes wollte er sich jetzt fokussieren. Wieder sah sich Silvan um. Nach so langer Zeit des unfreiwilligen Exils wollte er sein Zuhause behutsam erleben. Es vorsichtig atmen, riechen und spüren. Lass es auf dich wirken, aber nur im Guten. Dieser gewaltige Backsteinbau mit seinen vollkommen unnötigen zwanzig Zimmern und der Garage, in der ein ganzer Fuhrpark Platz hatte, war für Silvan niemals der verschwenderische Ort gewesen, für den so mancher ihn gehalten hatte. Für Silvan war das alles hier Kindheit. Und das bedeutete für ihn Träumen, Lachen und Weinen. Und nichts anderes! Lass den Rest draußen, er ist vergangen und kann dir nichts mehr tun. Letztlich war dieses Anwesen sein Zuhause, wenn dieser Ort irgendwie auch der Grund dafür war, warum er die vergangenen drei Jahre nicht hatte hier sein können. Das sanfte Knirschen, das die Kiesel unter seinen Füßen verursachten, klang erfreulicherweise wie Musik in Silvans Ohren. Die wilden Pflanzen am Wegesrand, das Schild mit der Aufschrift Privatweg und die Steigung der Zufahrt, die zunächst leicht war, aber später dann noch ziemlich steil wurde, fühlte sich nach den Jahren der Abwesenheit wie ein alter Freund für ihn an, mit dem er schon so viele Abenteuer erlebt hatte, dass niemand sie mehr zählen konnte.
Silvan musste verschämt schmunzeln, als er daran zurückdachte, wie es ihm immer wieder gelungen war, das Anwesen unbemerkt zu verlassen. Doch das Schmunzeln verging, als ihm einfiel, dass es ihm niemals gelungen war, danach auch wieder unbemerkt zurückzukommen. Manchmal auch deswegen, weil er sich gar nicht mehr hatte erinnern können, dass er überhaupt ausgerissen war.
Silvan sah auf die Uhr. Dieser Schulz hatte seinen Eltern nicht gesagt, dass sie ihn schon heute abholen sollten. So war sein verfrühtes, eigenständiges Eintreffen nun also eine echte Überraschung für seine Mutter, und das würde er auskosten. So, wie er jetzt auch noch die letzten Meter seines Weges zum Haus hinauf genießen würde, ganz gleich was früher mal an diesem Ort vorgefallen sein mochte. Jeden Schritt, jeden Atemzug wollte er in sich aufnehmen. Alles, was ihn in glückliche Zeiten seines Lebens zurückführen konnte, selbst wenn es nicht allzu viele waren.
Silvan erreichte das Tor. Früher war es noch glänzend und prachtvoll gewesen. Doch davon war mittlerweile nichts mehr zu sehen. Rost hatte sich an mehreren Stellen gebildet, und schon lange hatte es niemand mehr gesäubert und poliert. Das ist vermutlich alles viel zu groß für die Angestellten, bei der Instandhaltung dieses Anwesens kommt ja keiner hinterher. Silvan schloss den obersten Knopf seiner Jacke. Dieser Februar war zwar nicht eisig, doch der Wind wehte ihm dennoch mit frischen Temperaturen ins Gesicht.
Er schrak aus seinen Gedanken auf, als sich etwas bewegte. Nur ein paar Meter von dem Jungen entfernt. Als er näher hinsah, erkannte Silvan einen Schmetterling, der in Bodennähe flatterte. Wie schön! Das muss einer der ersten in diesem Jahr sein. Der Schmetterling ist Mamas Lieblingstier. Sie sieht ihn als Symbol der Verwandlung. Von der kriechenden Raupe zum frei fliegenden, wunderschönen Tier. Silvan spürte Wehmut, als er sich vorstellte, auch er und seine Mutter könnten sich in Schmetterlinge verwandeln und einfach davonfliegen. Er zog sein Smartphone aus der Tasche und aktivierte die Kamera.
»Guck mal, Mama!« Silvan richtete das Handy auf den Schmetterling. »Ein besonderer Gast kommt dich besuchen. An einem besonderen Tag! Ich bin wieder bei dir, und es ist auch noch der 29. Februar. Wenn das kein Anlass zum Feiern ist!«
»Ahhhh!« Der gellende Schrei einer Frau brachte Silvan aus dem Konzept.
Er kam von weiter hinten, kurz und hell. Der Junge senkte das Handy und wandte sich in die Richtung um, aus der das Geräusch gekommen war. Das Herrenhaus war noch vielleicht hundert Meter entfernt, doch die Geräusche waren von der Rückseite gekommen. Silvan lief so schnell er konnte um die Ecke und sah, dass sich an einem der Fenster im dritten Stock etwas bewegte. Jemand stand auf der Fensterbank, und Silvan meinte sehr deutlich zu erkennen, um wen es sich dabei handelte.
»Mama?!«
Ohne nachzudenken, lief er weiter, näher zu dem Fenster hin. Immer wieder rutschte er leicht weg, wenn die Kiesel unter seinen Füßen ihm zu wenig Halt boten. Sein Blick war nach oben zu seiner Mutter gerichtet. Er sah, wie ihr Kleid – oder ihr Nachthemd oder was immer es auch war – im Wind wehte. Wie sie sich auf der Fensterbank nach vorn und dann wieder zurück bewegte. Unsicher, wackelig, Furcht einflößend. Und dann, kaum dass er unter dem Fenster angekommen war, passierte es. Sie kippte nach vorn, unweigerlich, so lange, bis die Schwerkraft sie nicht mehr auf der Fensterbank halten konnte. Ein kurzer, heftiger Schrei, ein furchtbar fremdes Geräusch von einem Körper, dessen Sturz von Steinen gebremst wurde – dann Stille.
Wie paralysiert sah der Junge zunächst auf den Körper, der reglos vor ihm auf den Kieseln lag, bevor sein Blick sich nach oben bewegte. Dahin, wo sie gerade noch gestanden hatte. Silvan meinte, hinter dem Fenster einen Schatten gesehen zu haben, und es konnte keinen Zweifel für ihn geben, zu wem dieser gehörte. Papa hat es getan! Er hat Mama ermordet! O Gott, ich hatte immer Angst davor, aber dass er es wirklich tun würde? Silvan konnte nicht ins Haus, um Hilfe zu rufen. Er würde seinem Vater in die Arme laufen, und dieser würde nicht mit Gleichgültigkeit hinnehmen, dass es einen Zeugen für seine Tat gab. Ich muss weg hier, so schnell es geht! Bevor er mich auch umbringen kann.
Silvan stürmte zurück auf das Tor zu. Ob sein Vater ihn wohl da unten gesehen hatte? Ob er ihm sogar schon auf den Fersen war? Silvan drehte sich nicht um, nicht jetzt, nicht in dieser Situation. Ich muss schnell sein, vielleicht können die Ärzte Mama ja noch retten! Silvan hatte das Tor erreicht, das noch immer offen stand. Er würde die Polizei anrufen, und den Rettungswagen würde er auch kommen lassen. Jetzt musste er aber erst mal lebend vom Gelände entkommen. Ein letztes Mal bremste er seinen Lauf und wendete seinen Blick um, bevor er schnellen Schrittes auf die Zufahrt stürmte. Niemand verfolgte ihn, und … Noch ehe Silvan seine Gedanken fortsetzen konnte, hatte er auch schon den Motor gehört, und der Wagen schoss zügig von der Straße her um die Ecke. Silvan spürte noch einen dumpfen Aufprall, dann wurde es schwarz.

					3

				Da bist du ja wieder, kleiner Idiot.« Die Stimme seines Vaters drang wie in einem Albtraum zu Silvan vor und ließ ihm einen Schauer den Rücken hinunterlaufen.
Er fühlte sich schwer, und er konnte nicht erkennen, wo er sich genau befand oder was eigentlich geschehen war. Er glaubte, auf einem Ledersofa zu liegen, kühl und hart. Vorsichtig öffnete er die Augen, und sein Blick fiel auf eine mit Stuck und Ornamenten verzierte Zimmerdecke. Sie war hoch und weitläufig, und Silvan kannte jedes Detail auf ihr. Aber das konnte unmöglich die Decke seines Zimmers in dieser Einrichtung sein, in der er wohnte. Zumal sein Vater ihn da niemals besucht hatte. Zum Glück. Silvan erinnerte sich trotzdem ziemlich genau daran, in seinem Leben bestimmt Tausende Male auf dieser Couch gelegen und diese Decke betrachtet zu haben. Wo bin ich denn hier, und warum bin ich weggetreten? Silvan spürte einen pochenden Schmerz an der Stirn, und auch sein Körper fühlte sich an, als sei er wieder einmal von einem der Jungs verprügelt worden. Er wandte den Kopf in die Richtung, aus der er die Stimme vernommen hatte, die ihm gleichermaßen vertraut und zuwider war. Dabei traf er den Blick seines Vaters, der ihn wohl schon seit einer Weile betrachtete.
»Was ist denn hier los?« Silvans Hals war trocken, die Worte kamen nur schwer aus ihm heraus.
Sein Vater gab zunächst keine Antwort. Stattdessen neigte er sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab. Doch es war nicht die großkotzige Pose oder der viel zu seriöse Aufzug, in dem Martin Berg ihm gegenüber auf dem Sessel thronte. Das, was Silvans Puls schlagartig ansteigen ließ, war etwas ganz anderes. Etwas, was er noch nie zuvor bei seinem Vater gesehen hatte.
»Hast du etwa geweint?« Mühselig und unter Schmerzen richtete sich der Junge in seinem Sitz auf.
Was er im schwachen Licht der Wandleuchten erkannt zu haben glaubte, war ein Glänzen, das von den Augen seines Vaters die Wangen hinab reichte. Eindeutig die Reflexion von Tränenflüssigkeit, aber konnte das sein? War es möglich, dass der große Martin Berg, der ach so erfolgreiche Musikproduzent und Bauunternehmer, tatsächlich geweint hatte? Hat er überhaupt Tränendrüsen?
»Bilde dir mal bloß nichts ein, der Zusammenstoß war eindeutig deine Schuld. Du bist so schnell um die Ecke gerannt, ich konnte nicht rechtzeitig bremsen. Sei froh, dass offenbar nichts passiert ist, es scheint ja wohl alles mit dir in Ordnung zu sein. Oder hast du Schmerzen?« Silvans Vater wischte sich mit der linken Hand durchs Gesicht.
Noch immer fehlte Silvan die Erinnerung an die Umstände, die ihn auf diese Couch gebracht hatten. War er nicht gerade noch beim Abendessen im Speisesaal gewesen? Oder nein, es war doch schon hell gewesen, oder? Das verwitterte Tor zum Anwesen der Familie kam Silvan wieder in den Sinn.
»Ich bin den Weg hochgekommen, bis zum Eingang!« Allmählich kamen die Bilder zurück.
Doch sein Vater ging nicht darauf ein. Er räusperte sich nur und richtete sich noch ein bisschen höher in seinem Sitz auf. »Du bist zu früh gekommen, wir haben dich noch nicht erwartet.«
Zu früh? Nicht erwartet? Bin ich etwa gar nicht bei Schulz und den anderen? Moment, da war doch …
»Sie hat geschrien!« Silvan sprang ruckartig vom Sofa auf. »Sie stand auf der Fensterbank!«
Martin Berg sah seinen Sohn mit einer Teilnahmslosigkeit an, als habe dieser ihm soeben eine überflüssige Frage gestellt. »Ernsthaft, für solchen Scheiß habe ich jetzt keinen Nerv. Du bist einen Tag zu früh, so was macht man nicht, das ist unhöflich. Deine Mutter ist nicht auf dich vorbereitet, und ich sowieso nicht. Das Beste wird sein, du schläfst dich nach unserer kleinen Kollision jetzt erst mal richtig aus, ich gebe dir was zum Schlafen. Ich kann dich heute hier absolut nicht gebrauchen, und deine Mutter auch nicht.«
Silvan ließ die Worte an sich abprallen. »Sie ist gestürzt, direkt vor meine Füße!«
Der Junge konnte sein Herz jetzt bis zum Hals schlagen spüren. Ja, es war wirklich passiert, jedenfalls wirkte es so auf ihn. Silvan meinte sich zu erinnern, dass er gerannt war, einfach nur weg, weg von diesem Haus. Aber warum? Da, dieser Schrei schoss durch seine Erinnerung, und er sah noch einmal das Wehen eines weißen Kleides im Wind. Was war das bloß gewesen? Während er sich Hilfe suchend im Raum umsah, fiel Silvans Blick auf das Gemälde, das hinter seinem Vater an der Wand neben den alten Jagdgewehren und der Schrotflinte seines Großvaters aufgehängt war. Darauf war ein kleines Mädchen auf einer Wiese zu sehen, das einem Schmetterling zusah. Moment, der Schmetterling!
»Ich weiß es wieder! Ein früher Schmetterling, etwas ganz Besonderes! Ich war im Garten, ich muss mich da umgesehen haben. Vielleicht habe ich sogar ein Video gemacht!« Hastig tastete Silvan nach seinem Handy, doch es war nicht in seinen Hosentaschen. Er sah sich um und entdeckte, dass sein Smartphone vor ihm auf dem gläsernen Couchtisch lag. Sein Vater musste es dort abgelegt haben, aber das war ja auch egal. Silvan griff nach dem Handy und entsperrte es mit der Gesichtserkennung, um das entsprechende Album aufzurufen. »Ja, hier ist wirklich ein Video! Keine Stunde alt, ich wusste es doch.«
»Du hast gefilmt?« Martin Berg neigte sich vor, und seine Stimme klang schlagartig verändert.
»Ja, als ich den Schmetterling gesehen habe.« Silvan betätigte den Link und streckte seinem Vater das Display entgegen. In guter Tonqualität erklangen die Worte aus dem Handy: »Ein besonderer Gast kommt dich besuchen. An einem besonderen Tag! Ich bin wieder bei dir, und es ist auch noch der 29. Februar. Wenn das kein Anlass zum Feiern ist!« Dann erklang ein Schrei im Hintergrund, das Handy wurde gesenkt, Ruckeln, Laufen, Ende.
»Ich weiß es wieder, sie wurde aus dem Fenster gestürzt!« Silvans Puls raste, seine Schmerzen waren verflogen, und Speichel flog beim Reden aus seinem Mund. »Sie ist vor mir auf den Boden geprallt, wo ist sie? Geht es ihr gut? Ich will sofort zu ihr!«
Doch gerade als der Junge über den Glastisch hinweg auf seinen Vater zustürzen wollte, bemerkte er, dass sich etwas in dessen Blick verändert hatte.
»Was redest du denn jetzt schon wieder für einen Schwachsinn, du Trottel?« Martin Berg erhob sich langsam von seinem knarzenden Sessel. »Du schläfst dich jetzt erst mal aus, dann gehen auch die Drogen aus deinem Körper. Hast es wohl kaum erwarten können, gleich wieder ein bisschen Party zu machen, was?«
Warum sagte sein Vater das? Wo sollte er denn Drogen hergenommen haben? Silvan begann zu zittern. Er spannte jeden Muskel seines Körpers an, als sein Vater an ihn herantrat und ihm die Hände etwas zu kräftig auf die Schultern legte. Nein, bitte nicht!
»In diesem Zustand werde ich dich deiner Mutter ganz sicher nicht zumuten, das kannst du vergessen. Du ruhst dich jetzt aus, dann kannst du sie vielleicht morgen sehen. Wenn du bis dahin aufgehört hast, dir Horrorgeschichten auszudenken. Und dann kommst du zu Tante Sara. Deine Mutter hat sie gebeten, dich erst mal zu betreuen, ich habe den Brief an deine Tante vorhin eingeworfen. Deine Mutter kann sich zurzeit leider nicht um dich kümmern, und ich sowieso nicht.«
Silvan wurde schwindelig. »Wovon redest du?«
Intuitiv riss er sich von seinem Vater los und machte zwei Schritte nach hinten.
»Ich rufe jetzt diesen Schulz an und frage ihn, was er dir gegeben hat.« Den Blick seines Vaters hätte man fast als besorgt interpretieren können, wenn er auch vermutlich noch nie um seinen Sohn besorgt gewesen war.
»Du warst es.« Silvan stammelte nur noch, und seine Knie begannen zu zittern. »Du hast Mama aus dem Fenster geworfen, du bist ein Monster.«
»Okay, das reicht jetzt endgültig. Deiner Mutter geht es gut, ich höre mir deine Geschichten nicht mehr länger an.«
»Ich will sofort zu ihr!« Silvan kamen die Tränen.
Martin Berg sah seinen Sohn in etwa so respektvoll und interessiert an, als bewerbe sich dieser als Schülerpraktikant in seiner Baufirma. Schließlich zuckte er gleichgültig mit den Schultern. »Also gut, damit du endlich aufhörst zu nerven. Ich frage sie.« Damit wandte er sich ab und verließ den Raum.
Der Junge selbst blieb wie angewurzelt auf seiner Position stehen, als er Geräusche von der Tür her vernahm, die er nur allzu gut kannte. Er schließt mich ein! Silvan stürmte auf die Tür zu, doch er kam zu spät. Das mächtige Portal mit den Intarsien war bereits verschlossen. Er rüttelte an der Tür und schrie, doch das würde ihm natürlich nichts nützen. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sein Vater ihn einsperrte. Der Junge wandte sich zu den Fenstern um, doch diese waren verschließbar und bruchsicher, sie würden ihm keinen Fluchtweg bieten. Die Sicherheitsmaßstäbe dieser Villa verschreckten zwar Einbrecher, konnten sie aber auch zu einem Gefängnis machen. Silvan überlegte noch, was hier eigentlich gerade geschah, als er von außen wieder den Schlüssel im Schloss hörte.
Die Tür öffnete sich, und Silvans Vater stand erneut vor ihm.
»Was hast du mit Mama gemacht?« Silvan ballte die Hände zu Fäusten.
»Du bist in den letzten drei Jahren offenbar noch bescheuerter geworden, als du es sowieso schon warst. Weißt du, ich sollte deine Mutter eigentlich vor dir schützen. Sie sollte in ihrem Zustand nicht mitbekommen, welche Horrorgeschichten du über sie erzählst.« Martin Berg sah seinen Sohn mit bedrohlicher Intensität an.
»Was ist mit Mama? Sie ist tot, oder? Ich will sie sehen!«
Sein Vater trat ganz langsam an Silvan heran, während er ihm fest in die Augen sah und mit klarer Stimme antwortete: »Rede nicht solchen Dreck, kleiner Idiot. Deine Mutter ist zwar absolut nicht in der Verfassung für dich, aber damit du endlich Ruhe gibst, komm jetzt einfach mit. Ich bringe dich zu ihr.«

					4

				Sein Vater konnte erzählen, was er wollte. Da war etwas gewesen, bevor er gegen das Auto gelaufen war. Der Schrei, der Körper seiner Mutter, der vor ihm auf dem Boden aufgeschlagen war. Und wenn die Erinnerung auch mit jeder Minute etwas wirrer wurde und mittlerweile eher wie ein Traum in seinem Kopf umhersprang, waren die Ängste, die er gerade durchlebte, für Silvan vermutlich die schlimmsten, die er in seinem ganzen Leben je hatte durchmachen müssen. Doch jetzt, da sein Verstand sich wieder ein bisschen aufhellte, hoffte niemand mehr als er selbst, dass der Tod seiner Mutter direkt vor seinen Augen wirklich nur das Produkt seiner Fantasie gewesen war. Ein böser Traum oder eine Filmszene, die seine Erinnerung falsch interpretiert hatte. Warum auch immer das hätte passieren sollen.
Jetzt, da er seinem Vater durch das Haus folgte, kamen die Erinnerungen an die Zeit zurück, bevor er hatte gehen müssen. Wie seine Mutter ihn nachts aus dem Bett gehoben hatte, wenn er böse Träume gehabt hatte und weinend aufgewacht war. Silvan hörte in seiner Erinnerung die Lieder, die sie für ihn gesungen, die Geschichten, die sie ihm vorgelesen hatte. Jeder Figur in seinen liebsten Erzählungen hatte sie eine eigene Stimme gegeben, und ganz egal wie viele verschiedene Geschichten sie ihm auch vorgelesen hatte, sie wusste immer ganz genau, welche der Figuren in welcher der Geschichten sie auf welche Weise sprechen musste. Das sind die Erinnerungen, die dir helfen. Die guten. Bleibe an diesem Ort, dann kann dir nichts passieren. Doch irgendwann, in der Zeit bevor er gehen musste, begann seine Mutter sich zu verändern. Zunächst bemerkte er es kaum. Dann aber hatte sich das Tempo gesteigert, und Silvan hatte nur dabei zusehen können, machtlos und klein. Und wenn die Masse der schlagartig auf ihn einprasselnden Erinnerungen und Eindrücke in diesem Haus ihn auch mächtig herausforderten, meinte Silvan sich dennoch daran zu erinnern, wie es ihn damals gequält hatte, seiner Mama nicht helfen zu können.
Seinem Vater war das alles gleichgültig gewesen, ihn hatte nur die Firma interessiert. Feste hatte er in der Villa gefeiert, bei denen so ziemlich jeder, der in Berlin etwas von sich hielt, erschienen war. Silvan hatte es gehasst, wie charmant und witzig sein Vater dann gewesen war. Wenn es nicht zufällig gerade um mich ging. Niemand hatte Martin Berg so kennengelernt wie er und seine Mutter. Im Gegenteil, bewundert hatten sie ihn, wann immer er sich zum Partylöwen aufgeschwungen hatte. Silvan und seine Mutter hatten hingegen nichts zu lachen gehabt. Er wusste noch, wie er seine Mutter im Arm gehalten und getröstet hatte, nachdem sein Vater sie wieder einmal geschlagen hatte. In dieser Nacht hatte schließlich Silvan seiner Mutter eine ihrer Geschichten erzählt. Der Bär, das Eichhörnchen und der Feuersalamander. Und natürlich hatte er versucht, jede Stimme der Figuren so klingen zu lassen, wie sie es immer für ihn getan hatte. Bitte, lass das alles nur ein Albtraum gewesen sein. Lass Mama in ihrem Zimmer sitzen, wenn ich gleich zu ihr reinkomme. Dem Jungen wurde die Kehle trocken.
»Also, Trottel, ich wiederhole es noch mal: Deine Mutter leidet, sie hat jetzt keinen Nerv für dich. Aber sie will nicht, dass du an der Idee festhältst, sie wäre aus dem Fenster gesprungen.«
Berg ging zu der herrschaftlichen Treppe im Eingangsbereich, von der aus sie in die oberen Stockwerke gelangen würden. Silvan folgte seinem Vater mit etwas Abstand. Während sie nun Stockwerk um Stockwerk nach oben gingen, fielen dem Jungen die Geräusche auf, die jede Stufe beim Betreten verursachte. Die Stufen klangen noch genauso wie immer. Wie oft er nachts nach unten in die Küche geschlichen war. Oder runter in den Keller, in dem sich die Kegelbahn befand, die zwar komplett unzeitgemäß war, ihm aber trotzdem immer viel Spaß bereitet hatte. Die Bahnen der Kugeln hatten sich jedes Mal exakt gemäß dem Winkel und der Kraft verhalten, mit denen Silvan sie abgeworfen hatte. Reine Physik! Er war sehr gut im Kegeln, wenn er auch nie so richtig verstanden hatte, warum die anderen es nicht waren.
Da, es knarzte unter seinen Füßen. Nein, bitte nicht, nein! Er zuckte zusammen, während sein Körper sich verkrampfte. Wie konnte ihm das nur passieren? Jedes Mal hatte Silvan damals mit großer Vorsicht darauf geachtet, welche der Treppenstufen er an welcher Stelle betreten musste, damit sein Vater ihn nicht hören konnte. Die Stufen so zu betreten, dass sie nicht knarzten, hatte für den Jungen damals den Unterschied zwischen Kegeln oder Verprügeltwerden bedeutet. Doch sein Vater zeigte keine Reaktion auf das Geräusch, und Silvan folgte ihm weiter nach oben bis ins Obergeschoss.
»Ich gehe erst mal allein zu ihr rein, um zu sehen, ob ich dich ihr kurz zumuten kann. Du bleibst hier vorn an der Tür, ist das klar?«
Silvan wurde kalt. Was war denn bloß hier passiert? Die Fenster im ganzen Obergeschoss waren verdunkelt, und eine eigens angefertigte Holzklappe versperrte die Treppe so, dass auch aus den unteren Stockwerken kein Licht nach hier oben drang. Das sieht ja aus wie … wie ein Kerker! Silvan spürte, wie seine Beine schwächer wurden, während sein Puls sich immer weiter beschleunigte. Die Glühlampe, die ihm und seinem Vater noch Orientierung bot, war von schwacher Leistung, und selbst diese schaltete Martin Berg aus, bevor er in völliger Dunkelheit vorsichtig die Tür öffnete.
»Mama?« Silvan konnte sich kaum orientieren, allein die Tatsache, dass er seine ersten vierzehn Lebensjahre in diesem Haus verbracht hatte, ließ ihn sich einigermaßen zurechtfinden. »Geht es dir gut?«
Dem Jungen lief ein Schauer den Rücken hinunter, als sein Vater ihn an die Schulter fasste. »Sie ist zu schwach zum Sprechen, geh ihr nicht auf die Nerven mit deinem Scheiß. Und jetzt warte hier.«
Ein Rascheln erklang, und gleich darauf ging ein Licht an, wenn es auch sehr schwach war. Weiter hinten im Raum sah Silvan eine Deckenlampe, in die sechs Leuchtmittel in Reihe eingeschraubt waren, von denen aber nur eines funktionierte. Eine blaue Glühlampe, deren dunkler Schein gerade so viel Orientierung bot, dass grobe Umrisse zu erkennen waren.
»Mama? Ist alles in Ordnung mit dir?« Silvan hauchte nur, so sehr beeindruckten ihn Dunkelheit und Stille hier oben.
Eine Antwort blieb aus, doch ganz hinten, einige Meter von Silvan entfernt, stand ein Rollstuhl, in dem jemand saß. Ob es seine Mutter war, konnte er von seiner Position aus nicht erkennen, die Gestalt hatte ihm den Rücken zugewandt.
»Der Junge ist zu früh gekommen. Und weil die Klinik offenbar nicht viel gebracht hat, hat er sich bei seiner Ankunft einen Schrei eingebildet.« Auch Berg flüsterte. »Du kennst ja die Filme, die er fährt. Er hat jedenfalls Angst, dass dir was zugestoßen ist.«
Jetzt waren es nicht mehr diese völlig absurde Situation oder der Klang der Stimme seines Vaters, die Silvan in Unruhe versetzten. Etwas ganz anderes hatte ihn aufmerksam werden lassen.
»Warum sagst du das?« Der Junge war lauter geworden, ohne es selbst zu bemerken.
»Bitte?« Martin Berg wandte sich seinem Sohn zu.
»Was du ihr gerade erzählt hast, müsste sie doch längst wissen. Was habt ihr denn in der Zeit geredet, während du mich im Wohnzimmer eingesperrt hast? Was soll bitte diese Dunkelheit, und warum darf ich nicht reinkommen?«
Es dauerte viel zu lange Sekunden, bis der Junge eine Antwort erhielt: »Ich wollte deiner Mutter diese schreckliche Geschichte von deiner Wahnfantasie nicht früher als nötig erzählen. Aufregung ist schlecht für sie.«
Silvan ließ sich nicht beirren. »Ich will sie sehen. Mama, dreh dich bitte zu mir um, ich habe Angst!«
Noch ehe sein Vater reagieren konnte, erklang auch schon eine Frauenstimme, wenn auch nur gehaucht: »Es geht mir gut, ich freue mich, dass du endlich wieder bei uns bist. Willkommen zu Hause.«
Schemenhaft konnte Silvan erkennen, dass der Rollstuhl sich in seine Richtung drehte, und gleich darauf waren die Umrisse eines Menschen zu sehen, der eine Sonnenbrille trug und in Decken gehüllt war.
»Mama?« Silvans Stimme wurde brüchig.
»Ich bin hier, mein Engel. Aber lass mich jetzt bitte wieder allein. Es ist viel passiert, während du weg warst, ich habe mich verändert.«
Damit drehte sich der Rollstuhl wieder um, und es wurde still im Raum. Wenn auch nur für zwei oder drei Sekunden.
»Wer ist diese Frau?« Silvan sprach jetzt viel lauter und so deutlich wie ein Roboter.
»Was meinst du?« Sein Vater klang desinteressiert.
»Ich hätte nie an mir zweifeln dürfen. Ja, ich bringe manchmal Dinge durcheinander oder habe Erinnerungslücken, aber deswegen ist nicht alles, was ich erlebe, automatisch ein Wahnprodukt. Ich erinnere mich daran, dass jemand geschrien hat, eine Frau in einem weißen Kleid. Und sie ist vor meine Füße gestürzt, aus dem dritten Stock auf den Steinboden. Warum hat Mama das getan?« Silvan brach in Tränen aus. »Warst du das? Hast du sie umgebracht? Und wer sitzt in diesem Rollstuhl?«
»Was redest du da?« Die Silhouette von Silvans Vater wurde größer, als er langsam auf ihn zutrat. »Du bist mir direkt vor den Wagen gelaufen, wie soll ich denn irgendwen aus dem Fenster gestürzt haben, wenn ich gerade dabei war, zum Haus hochzufahren?«
»Das … das ist nicht logisch. Aber ich weiß doch …« Der Junge wich zurück und machte einen Schritt in den Flur hinaus. »Mir wird schwindelig, ich will jetzt Mama sehen, sofort!«
»Du dämlicher kleiner Nichtsnutz, ich habe endgültig die Schnauze voll von dir!« Berg kam immer näher. »Ich bringe dich morgen zurück, du bist ja noch bescheuerter geworden, als du es ohnehin schon warst. Nicht mal deine eigene Mutter erkennst du.«
Silvan schüttelte den Kopf. »Mama hat mich immer Schatz oder Liebling genannt. Aber niemals mein Engel. Sag mir sofort, wo meine Mama ist!«
Damit stürzte Silvan auf die Frau im Rollstuhl zu. Doch kaum dass er an seinem Vater vorbeigelaufen war, spürte er, wie etwas seinen Fuß traf und ihn ins Straucheln brachte. Der Länge nach stürzte Silvan zu Boden, bevor die kräftigen Hände seines Vaters ihn so ruppig packten wie früher. Immer dann, wenn seine Mutter nicht dabei gewesen war und sein Vater ihm mal wieder hatte zeigen wollen, wer von ihnen beiden der Stärkere war. Berg presste Silvan mithilfe seines Knies auf den Boden und zog gleich darauf einen Gegenstand aus der Innentasche seines Sakkos.
»Ist das eine Spritze?« Fassungslos starrte der Junge auf die Injektionsnadel, während er sich vergeblich zu befreien versuchte.
»Du hast deine Mutter so sehr mit deinem Verhalten gequält, dass sie davon krank geworden ist. Es reicht mir jetzt endgültig mit dir, du kleiner Scheißer.« Martin Berg sah seinen Sohn mit einer Intensität an, die den Jungen selbst bei diesen schwachen Lichtverhältnissen in Todesangst versetzte.
»Was hast du mit Mama gemacht?« Jetzt spürte Silvan keine Schmerzen mehr, alles in ihm bereitete sich darauf vor, zu kämpfen.
Sein Vater fixierte ihn mit düsterem Blick. »Glaube mir, ich tue das auch für dich.«
Damit packte er Silvans Arm und führte die Spritze an ihn heran.

					5

				Ich bin nicht mehr das Kind, das sich nicht wehren konnte! Ich lasse das nicht mehr mit mir machen! Mit aller Kraft, die dem schmächtigen Teenager zur Verfügung stand, wand sich Silvan aus dem Griff seines Vaters, schlug dessen Hand mit der Spritze darin weg, sprang vom Boden hoch und verpasste ihm einen Tritt gegen den Brustkorb. Während Martin Berg mit einem Aufschrei niedersank, stürzte Silvan aus dem Zimmer und lief die Stufen in Windeseile hinunter, bis er die Eingangshalle erreicht hatte. Dort drehte er sich noch einmal um, sah, dass niemand ihm folgte, öffnete die Tür und rannte hinaus zur Auffahrt. Dieses Mal würde er nicht gegen die Kühlerhaube irgendeines Autos rennen. Silvan erreichte das Tor, das nicht geschlossen war, und stürzte den Weg zur Straße hinunter. Schwer atmend sah er sich  um. Was um alles in der Welt war da gerade passiert? Was war das für eine groteske Inszenierung gewesen? Und vor allem: Was war mit seiner Mutter geschehen?
Ich muss Hilfe holen, vielleicht lebt sie ja noch!
Es konnte nicht lange dauern, bis sein Vater ihm folgen würde. Und was immer da oben in der Villa auch vor sich ging, Silvan würde seine Mutter nicht allein damit lassen. Wenn sie überhaupt noch … Silvan schrie mit aller Kraft seine Angst, Wut und Verzweiflung aus sich hinaus. Er griff nach seinem Handy, um die Polizei zu verständigen, solange er es noch konnte. Vergeblich. Bitte nicht! Ich muss es in der Villa liegen gelassen haben. Da, ein Wagen bog um die Ecke und kam auf Silvan zu. Ich muss Hilfe für Mama holen, um jeden Preis! Der Junge sprang auf die Fahrbahn, breitete mit großer Geste winkend die Arme aus und versperrte dem Wagen den Weg. Der Fahrer hupte, doch nachdem Silvan sich nicht von der Fahrbahn rührte, bremste er.
»Ist alles okay mit dir?« Der Mann in dem gelben Renault stieg nicht aus, hatte aber sein Seitenfenster geöffnet.
Der Junge lief auf den Wagen zu, ohne die Fahrbahn frei zu machen. »Ich muss zur Polizei! Bitte, können Sie mich hinfahren?«
Der Mann musterte Silvan und wirkte zunehmend besorgt. »Was ist denn mit dir passiert? Hattest du einen Unfall?«
Natürlich! Sein Vater hatte ihn mit dem Auto angefahren. Silvan fühlte sich zwar unverletzt, aber ja, Schrammen und blaue Flecken würde er wohl haben. Das wird mir helfen!
»Mein Vater will mich umbringen! Er hat meine Mutter aus dem Fenster gestoßen, und jetzt will er mich auch loswerden! Bitte, fahren Sie mich zur Polizei!«
Der Fahrer öffnete seine Tür noch immer nicht. Natürlich, Silvan konnte kaum den Eindruck erwecken, einen Raubüberfall auf den Fahrer eines Kleinwagens zu planen. Dennoch waren die Berliner üblicherweise skeptisch, wenn sie in Situationen wie diese gerieten.
»Ich kann die Polizei anrufen.« Der Mann griff nach seinem Handy.
Silvan sah noch einmal zur Auffahrt, auf der sich nichts rührte. »Bitte, er wird mir jeden Moment folgen, ich muss sofort hier weg!«
Ein letztes Mal musterte der Mann Silvan von oben bis unten. »Okay, dann spring rein. Aber keine Tricks!«
Erleichtert stürmte der Junge zur Beifahrertür und stieg in den Wagen. »Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir und meiner Mutter helfen! Mein Vater ist gewalttätig, und um an das Erbe meiner Mutter zu kommen, würde er alles tun.«
»Nicht dein Tag, was?« Der Mann fuhr los. »Das Polizeirevier in Wannsee ist nicht weit, da fahre ich dich hin.«
Erleichtert ließ sich Silvan in die Rückenlehne sinken. Mama, ich helfe dir! Halt bitte nur noch ein paar Minuten durch!

					6

				Jetzt beruhige dich doch erst mal.« Der Beamte sah Silvan an, als störe der Junge gerade seine Mittagspause. »Jedes Mal erzählst du deine Geschichte anders. Dir ist schon klar, dass wir da misstrauisch werden müssen, oder?«
Wie konnten diese Typen nur so ruhig bleiben? Sogar dieser Oswald Holder vom LKA, der wohl gerade auf der Wache einen Termin gehabt hatte, war vor einigen Minuten einfach nach draußen gegangen, um zu telefonieren. So als habe Silvan den Diebstahl einer Schale Heidelbeeren vom Wochenmarkt gemeldet. Jetzt saß Holder still auf einem Stuhl im hinteren Bereich des Raumes und schien dem Gespräch teilnahmslos zu folgen. Der Bulle mit dem dicken Bauch hingegen saß während der gesamten Vernehmung mit übereinandergeschlagenen Beinen lässig in seinen Bürostuhl zurückgelehnt und hatte eine Tasse mit dampfendem Tee vor sich stehen. So als sei das hier ein Plaudern unter Freunden. Was hatten sie denn bitte an Silvans Worten nicht verstanden? Okay, noch mal. Der Junge versuchte, sich zu fokussieren. Ruhig bleiben, geordnet sprechen. Sonst hörst du dich wirklich wie ein Irrer an.
»Also gut.« Silvan atmete dreimal tief durch. »Meine Mutter ist direkt vor meinen Füßen auf den Boden geprallt, nachdem sie aus dem dritten Stock unseres Hauses gestoßen wurde. Ich habe oben am Fenster jemanden gesehen, und das kann nur mein Vater gewesen sein.«
Der Beamte nickte, wenn es auch nicht zustimmend wirkte. »Und dann bist du vor deinem Vater, der im dritten Stock eurer Riesenvilla war, weggelaufen und dabei direkt vor einen Wagen gerannt, in dem dein Vater saß und gerade die Auffahrt hochgefahren ist. Ich dachte, Martin Berg sei Musikproduzent und Bauunternehmer. Hat er jetzt etwa auf Zauberer umgeschult?«
Silvan kniff die Augen so fest zusammen, dass es in seinem Schädel zu brummen begann. Fuck, das passt nicht! Das ist so, als wenn jemand Butter unter Nutella streicht. Nein, das geht einfach nicht.
»Dann saß er eben nicht in dem Auto! Das kann ja auch jemand anderer gefahren haben. Oder ich bin erst später losgelaufen, was weiß ich. Manchmal schätze ich zeitliche Abläufe falsch ein, das kommt von meiner …« Silvan brach den Satz ab.
Der Beamte sah den Jungen mit fürsorglichem Blick an. »Du kannst es ruhig aussprechen. Wir wissen, was du für Probleme hattest, Silvan. Es ist schon okay.«
Doch der Junge ließ sich nicht beruhigen. »Es ist alles genau so passiert! Ich bin vor das Auto meines Vaters gerannt, Sie sehen doch die Schrammen und blauen Flecken. Aber ich war sofort bewusstlos, ich habe nicht gesehen, wer am Steuer saß.«
Der Polizist wirkte noch immer nicht beeindruckt. »Doch du hast gesehen, dass dein Vater deine Mutter aus dem Fenster gestoßen hat?«
»Ja! Also, ich glaube schon. Zumindest seinen Schatten!« Silvan hatte sich noch immer nicht auf den Besucherstuhl gegenüber dem Beamten gesetzt, er lief die ganze Zeit über unruhig durch das Büro. »Aber wer soll es sonst gewesen sein? Mein Vater wollte mich gerade mit einer Spritze vergiften, ich bin in letzter Sekunde da rausgekommen!«
»Junge, ich sehe ja deine Schrammen. Bist du sicher, dass du nicht einfach einen kleinen Unfall hattest und dir den Rest aufgrund deines Schocks nur einbildest?«
Silvan fühlte sich, als stehe er unmittelbar vor dem Platzen. »Ich kann mich genau daran erinnern, ich bilde mir das nicht ein! Mein Vater hat mir meine Mutter gezeigt, aber das war sie nicht. Das war eine ganz andere Frau!«
Der Polizist sah zu diesem Holder vom LKA, und dessen Blick vermittelte Silvan nicht den Eindruck, dass einer der beiden im Begriff war, einen Polizeieinsatz in die Wege zu leiten. »Also, ich fasse zusammen: Dein Vater, dessen Schatten du gesehen hast, hat deine Mutter ermordet und saß gleichzeitig in seinem Auto. Nach dem Mord hat er dir deine Mutter lebendig gezeigt, das war aber nicht deine Mutter. Wer war das denn sonst?«
Dieser Typ klang, als wollte er sich über Silvan lustig machen. Welcher Volltrottel hatte dieses Arschloch eigentlich in eine Polizeiuniform gesteckt? Silvan hoffte fast, er stecke in einem abstrusen Albtraum fest, der sich immer wieder und wieder im Kreis drehte. Einer dieser Träume, die sogar nach dem Wachwerden noch Minuten lang nachwirkten und die gepeinigte Seele ihres Träumers nur widerwillig verließen – und selbst dies auch niemals wieder so ganz. Dieses absurde Gespräch dauerte nun schon eine gefühlte Ewigkeit, und dieser Bulle hatte bislang noch nicht einmal seinen Computermonitor aktiviert, geschweige denn ein Aufnahmegerät eingeschaltet oder auch nur einen verdammten Kugelschreiber in die Hand genommen.
»Wenn alles so war, wie du sagst, warum ist dein Vater dir dann nicht gefolgt, als du weggerannt bist? Er hätte doch sicher verhindern wollen, dass du uns von seinem Mord an deiner Mutter erzählst.«
»Was weiß denn ich? Sie müssen sofort mitkommen!« Silvan sah den Beamten flehentlich an. »Wir haben hier schon viel zu viel Zeit verloren!«
Der Polizist griff zum Hörer des Telefons, das neben seinem Rechner stand, und drückte eine Taste. »Ist er da?«
Was sollte das denn jetzt bitte bedeuten? Silvan erstarrte für einen Augenblick, und seine Besorgnis legte sich auch nicht dadurch wieder, dass der Polizist zufrieden lächelte und den Hörer wieder auflegte.
»Mit wem haben Sie da gerade geredet?« Schweiß trat auf Silvans Stirn, und seine Hände begannen zu zittern.
»Junge, kannst du dich noch erinnern, wie du damals den Terroranschlag gemeldet hast? Ein Pizzalieferant hatte deinen Angaben zufolge in seinen Kartons Bomben, um überall in seinem Liefergebiet Häuser in die Luft sprengen zu können. Da warst du gerade elf.« Der Beamte sah den Jungen nicht mehr teilnahmslos an, eher lag jetzt Mitgefühl in seinem Blick. »Oder deine Anzeige gegen diese Frau, die angeblich über hundert Kinder in ihrem Keller versteckt hält? Um sie zu einer Armee der Finsternis großzuziehen. Das war nur ein paar Wochen später.«
Auf einmal war es, als erklinge ein beißend hohes Singen in Silvans Kopf, Schwindel stellte sich ein, und er hatte das Gefühl, dass er sich auf den Boden sinken ließ. Die Bombe! Der Pizzafahrer hatte diese Kartons, warum hätte er denn so vorsichtig damit umgehen sollen, wenn kein Sprengstoff darin lag? Das schien mir in diesem Moment so absolut logisch. Und diese Frau mit den Kindern. Wie bin ich denn darauf gekommen? Ich dachte, dass sie mich sicher auch in ihren Keller werfen wollte, weil sie mich immer so angeguckt hat. Das war für mich absolut schlüssig. Aber das vorhin am Fenster, das war doch … das war … Mama! Nein, bitte nicht! Silvan schüttelte sich kräftig, so als könne ihn dies zurück in die reale Welt holen, bevor er wieder zu dem Beamten sah. »Ich weiß ja, dass ich Probleme hatte.« Tränen liefen dem Schüler die Wangen hinab. »Aber meine Mama hat mich trotzdem immer lieb gehabt. Mein Vater hat keine Liebe für andere übrig. Er wollte immer nur das Geld. Ich bin nicht mehr der Junge, der ich früher war. Bitte, glauben Sie mir, er hat es getan. Er hat Mama umgebracht.« Silvan weinte seine Worte jetzt mehr, als dass er sie sprach.
Dass die Tür hinter ihm aufging, bekam er nur beiläufig mit, zu tief war er in seine Not eingetaucht, und zu laut dröhnte das Pfeifen in seinem Kopf.
»Danke, dass Sie mich verständigt haben. Es tut mir leid, ich hatte mir das Wiedersehen auch anders vorgestellt.«
Die Stimme seines Vaters ging fast unter, Silvan vernahm sie eher so, als sei sie Teil eines bösen Traums.
»Ihr Sohn ist heute erst zurückgekommen?« Das war wohl dieser dämliche Bulle, der da wie aus weiter Ferne irgendetwas faselte. »Dann hat es mit dem Wiedersehen auf der Wache ja nicht lange gedauert.«
»Wir wollten ihn eigentlich morgen abholen, aber da ist wohl irgendwas mit dem Tag durcheinandergeraten. Silvan hat sich vermutlich ein Taxi genommen, ein bisschen Geld hat man ihm ja mitgegeben. Es tut mir leid, dass er Ihnen gleich am ersten Tag schon wieder Umstände bereitet hat. Es war wohl doch noch zu früh, ihn wieder zu seiner Familie zu lassen.«
Silvan fühlte, wie jemand ihn berührte, und der Geruch des Mannes war ihm ebenso vertraut wie zuwider.
»Junge, du hast deine Tablette nicht genommen. Das ist das ganze Problem. Dein Pfleger Schulz hat mir am Telefon gesagt, dass sie dir genug davon mitgegeben haben.« Wovon redete dieser Dreckskerl bloß? Dass irgendwelche Hände in seine Taschen fuhren, war Silvan mittlerweile auch egal, er spürte ohnehin nur noch dieses weinende Pfeifen durch Kopf und Seele tönen. Diese Rufe der bösen Geister, die ihn damit verspotteten, dass sie ihm seine Mama weggenommen hatten und er nichts, aber auch gar nichts dagegen tun konnte. Sie wollte mir doch noch mal die Geschichte vorlesen, die ich als Kind so mochte. Der Bär, das Eichhörnchen und der Feuersalamander. Mit den verstellten Stimmen, genauso wie früher.
»Diese Medikamente sind wichtig, um ihn vor sich selbst zu schützen. Solange er sie nimmt, ist er keine Gefahr für sich oder andere, deswegen durfte er auch wieder nach Hause kommen. Aber vor lauter Wiedersehensfreude hat er wohl vergessen, sie zu nehmen.« Wovon auch immer sein Vater da redete, während er ihm irgendetwas auf die Zunge legte und ihm ein Wasserglas an den Mund führte. »Silvan war heute nur nicht richtig eingestellt, seien Sie unbesorgt. Er kommt jetzt nicht wieder jeden Tag bei Ihnen an.«
Und erneut klang die Stimme dieses Polizisten: »Der Junge hat uns damals immer schon die dollsten Geschichten aufgetischt, aber niemals ging es dabei um seine Mutter.«
Mama! Moment mal, da stimmt doch was nicht! »Wenn Mama noch lebt, wo ist sie denn dann?« Silvan kam es vor, als habe er sich selbst beim Sprechen zugehört.
»Herr Berg, das scheint hier eher eine Familienangelegenheit zu sein. Aber Sie werden verstehen, dass wir einer Mordanzeige von Amts wegen nachgehen müssen.« Das war wohl dieser Holder vom LKA. »Wäre es ein Problem, wenn Sie Ihre Frau einfach herbitten würden, damit wir sehen können, dass alles mit ihr in Ordnung ist?«
»Endlich!« Silvan sprang vom Boden auf. »Wo ist Mama?«
Doch was machte sein Vater? Er lächelte nur dämlich und sagte in aller Gelassenheit: »Meine Frau verlässt das Haus seit mehr als einem Jahr schon nicht mehr. Junge, hat sie es dir überhaupt erzählt? Ihr konntet doch einmal die Woche telefonieren.«
»Was soll sie mir erzählt haben?« Silvan sah seinen Vater mit aufgerissenen Augen an. »Warum verlässt sie das Haus nicht mehr?«
»Sie wollte dich wohl nicht damit beunruhigen, das ist typisch für Patrizia.«
Oswald Holder sah Silvans Vater an. »Herr Berg, was genau ist hier eigentlich los?«
»Silvan ist heute nach fast drei Jahren aus der geschlossenen Jugendpsychiatrie nach Hause entlassen worden. Weil er nicht mehr selbst- oder fremdgefährdend ist. Und weil er kaum noch Wahn produziert. Aber eben nur, wenn er seine Medikamente regelmäßig nimmt. In seinem Kopf herrscht pausenlos Karneval, er denkt immerzu über alles nach, sein Geist kommt oft gar nicht hinterher. Leider ist er dann irgendwann in sehr jungen Jahren an Drogen geraten. Er fing an, Träume, Erinnerungen, Meldungen aus Nachrichtensendungen, Geschichten aus Büchern oder von Plakaten und was nicht sonst noch alles zu einem Brei zu vermischen, bei dem vorn und hinten nur Unsinn rauskam. Ich denke, er hatte heute wohl einen heftigen Schub, weil das Nachhausekommen für ihn mit so vielen starken emotionalen Eindrücken verbunden war. Meiner Frau geht es gut, Herr Kommissar.« Jetzt wandte er sich wieder Silvan zu. »Junge, du bist einfach nur gestürzt und hast dich am Kopf gestoßen. Komm jetzt mit nach Hause. Wenn die Tablette wirkt, wird sehr schnell alles wieder gut sein.«
Dann erklang wieder die Stimme des Mannes vom LKA. »Herr Berg, wir müssen uns trotz der Umstände noch der guten Form halber davon überzeugen, dass Ihrer Frau nichts passiert ist.«
»Natürlich, Sie machen ja nur Ihre Arbeit. Wenn jemand ein Verbrechen an mir melden würde, würde ich auch wollen, dass die Polizei sich darum kümmert. Wäre es in Ordnung, wenn ich mit meiner Frau morgen hier auf die Wache komme? Dieser Tag hat sie sehr angestrengt, Sie werden das sicher verstehen.«
»Wenn sich Ihre Frau nicht gut fühlt, dann schicken wir Ihnen einfach einen Streifenwagen nach Hause, damit …«
Die Worte des LKA-Beamten wurden unterbrochen, als die Tür von außen mit Schwung aufgestoßen wurde und ein großer, eindrucksvoller Mann mit sicheren Schritten in den Raum trat.
»Entschuldigen Sie bitte, dass ich so lange benötigt habe. Ich musste noch ein paar Dinge klären, bevor ich herkommen konnte. Ich bin Professor Matthias Hegel, Kommissar Holder hat mich zum Gutachten hergebeten. Ich würde jetzt sehr gern mit dem Zeugen sprechen. Unter vier Augen, wenn es Ihnen recht ist.«

					7

					Hegel

				Jetzt erzählst du mir bitte noch mal ganz genau, was heute geschehen ist.« Hegel sah den noch immer aufgebrachten Jungen aufmerksam an. »Vergiss bitte alles, was die anderen gesagt haben. Wir fangen jetzt noch mal ganz von vorn an, stell dir einfach vor, ich wäre der Erste, dem du überhaupt davon berichtest.«
Es war nicht gerade viel los auf der Wache im eher beschaulichen Berliner Ortsteil Wannsee. Keine schreienden Verdächtigen, durcheinanderbrüllende Beamte oder sonst irgendetwas, das Hegel zusätzlich unter Stress setzen würde. Der Chefarzt in der Klinik war fassungslos gewesen, als Hegel ihm erklärt hatte, dass er sich nicht würde operieren lassen, bevor er noch eine gewisse Angelegenheit geklärt hatte. Mit jeder Stunde, in der so ein Aneurysma nicht behandelt wird, sterben zwei Prozent der Betroffenen. Herr Kollege, Sie können unmöglich jetzt einfach gehen, das grenzt an Selbstmord! Hegel hatte unterschreiben müssen, dass er gegen den ausdrücklichen Rat seines Arztes das Krankenhaus verließ, und das war natürlich wirklich absoluter Irrsinn gewesen. Das betroffene Blutgefäß in seinem Körper hatte sich offenbar über Jahre hinweg erweitert, wodurch dessen Innenwand immer dünner geworden war. Schließlich war die innere Wand der Aorta durch den Blutdruck gerissen. Dadurch konnte Blut aus dem Hauptgefäßvolumen in die Innenwand dringen und hatte diese immer weiter von den anderen Wänden abgelöst. Hegels Gefäßabgänge verstopften, und es gelangte nun zu wenig Blut in die betroffenen Abgangsgefäße. Oder, einfach ausgedrückt: Du kannst jeden Augenblick tot umfallen.
Aber was hätte er tun sollen? Selbst wenn seine Operation reibungslos verlief, würde er danach viele Wochen lang absolut handlungsunfähig sein. Er hatte keine Wahl gehabt. Wenn er die Wahrheit erfahren wollte, wenn er herausfinden wollte, was heute mit Patrizia geschehen war, warum sie nicht zu ihm und ihrer gemeinsamen Bank gekommen war, dann musste er dieser Sache hier nachgehen, solange er es noch konnte. Und wenn es das Letzte war, was er tat.
»Ich habe alles gesehen, als ich nach Hause gekommen bin.« Der Junge wippte nervös mit den Beinen. »Das war, äh, vor vielleicht einer oder zwei Stunden. Ich, ähm, ich weiß es nicht so genau, weil er mich umgefahren hat, also mein Vater. Obwohl, das kann er ja nicht gewesen sein, weil, ähm, ist ja auch egal, das war, äh, na, das war dann wohl jemand anderes, was weiß ich?« Der Junge wirkte fahrig und kam kaum zum Atmen.
Hegel hatte sich auf seiner Fahrt ins Revier von Holder telefonisch über die Aussagen und die Vorgeschichte von Silvan Berg informieren lassen.
»Überspringen wir doch erst mal den Teil mit dem Sturz aus dem Fenster. Ich merke, dass dich das sehr belastet. Erzähl mir was zu dieser Frau, die dein Vater dir als deine Mutter gezeigt hat, die aber eine andere gewesen ist.«
»Das war nicht Mama, auf keinen Fall!« Silvan sprang auf, setzte sich aber gleich wieder hin. »Ich wollte sie sehen, aber mein Vater hat mir einfach irgendeine Frau gezeigt, ähm, die saß im Rollstuhl in so einem dunklen Zimmer im dritten Stock. Ich weiß auch gar nicht, warum da oben alles so gruselig war, der Typ hat Mama da vielleicht gefangen gehalten. Aber diese Frau war nicht meine Mutter. Das muss eine Verschwörung sein, er, äh, na, mein Vater wollte halt immer nur ihr Geld. Sein eigenes hat er verprasst, verkokst und verzockt.« Der Junge schien kurz davor, in Tränen auszubrechen.
Selbst Patrizia hatte das oft zu Hegel gesagt. Martin wollte immer nur mein Geld und meinen Status. Aber so verliebt, wie ich damals war, habe ich das einfach nicht gesehen. Die Musikstars um ihn herum, die Partys, seine selbstbewusste Art. Er hat mich verzaubert, bis es zu spät war.
Hegel wusste selbst nicht, wie er das hier machte. Wie es ihm gelang, so absolut ruhig und ohne erkennbare emotionale Regung dazusitzen und dem Sohn der Frau, die ihm, abgesehen von seiner Tochter, mehr bedeutete als jeder andere Mensch auf der Welt, dabei zuzuhören, wie er davon berichtete, dass seine Patrizia angeblich in einen grausamen Tod gestürzt war.
Und das, während er nichts ahnend und voll Hoffnung und Sehnsucht in Potsdam auf sie gewartet und verzweifelt gehofft hatte, sie würde im nächsten Moment doch noch um die Ecke kommen und damit ihr gemeinsames Glück besiegeln. Und dann war da natürlich noch die drängendste seiner Sorgen. Denn natürlich konnte er unmöglich umhin, zu vermuten, dass das, was heute auf dem Anwesen der Bergs geschehen war – was auch immer es gewesen war –, in einem direkten Zusammenhang mit ihm und dem erhofften Treffen mit Patrizia stand. Wollte sie zu mir kommen? Hat ihr Mann alles erfahren? War es ein Eifersuchtsdrama? Habe am Ende etwa ich … Hegel wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Du weißt nicht, wie lange du noch lebst, also bleib am Ball und nutze jede Minute, die du noch hast!
»Das war ein harter Tag für dich, was?« Hegel sprach mit Verständnis und Sanftmut zu dem aufgebrachten Jungen, der allmählich etwas ruhiger wurde.
Silvan nickte, und eine Note von Resignation lag in seinem Blick. »Meine Mama ist tot, und ich, ähm, habe es gesehen. Ich war dabei, ich stand direkt daneben. Und ich habe das Geräusch gehört, wie sie, ähm, wie sie auf dem Boden aufgeprallt ist.«
Hegel blieb so gelassen, wie es ihm angesichts der Bilder vor seinem geistigen Auge möglich war. »Wann genau hat dein Vater deine Mutter denn umgebracht?«
»Na, äh, das war vor ein oder zwei Stunden oder so, ich habe ja nicht auf die Uhr geguckt. Außerdem war ich, na ja, ich war weg, also, äh, bewusstlos. Mein Vater hat mich mit seinem Auto umgefahren, obwohl, nein, das kann er ja nicht gewesen sein.«
»Wie heißt du?« Hegel neigte sich vor und sah den Jungen mit klarem Blick an.
Der Junge verzog verwundert das Gesicht. »Das wissen Sie doch schon. Ich heiße Silvan. Also, ähm, Silvan Berg.«
Hegel nickte sachlich, bevor er in klarem Ton nachfragte: »Und hast du hier auf dieser Wache schon früher oft Lügen erzählt, Silvan?«
Der Junge wirkte verunsichert. »Nein, das stimmt nicht!« Er sprach jetzt ein wenig höher als zuvor, und seine Sprechgeschwindigkeit verlangsamte sich. »Ich bin nicht der Verrückte, für den mich alle halten. Glauben Sie denen das bitte nicht, ich sage die Wahrheit. Ich habe nie vorsätzlich gelogen, bitte, glauben Sie mir!«
Hegel lehnte sich zurück, als Oswald Holder an die beiden herantrat. »Und, wie sieht es aus? Der Vater des Jungen geht mir auf die Nerven, er lässt sich kaum noch zurückhalten. Dem passt es nicht, dass Sie allein mit seinem Sohn reden.«
Hegel lächelte. »Danke, dass Sie ihn so lange ferngehalten haben. Ich habe mittlerweile alles gehört, was ich wollte. Interessiert Sie meine Einschätzung?«
Holder zuckte mit den Schultern. »Deswegen habe ich Sie ja hergebeten.«
Hegel erhob sich bedächtig und ging um Silvans Stuhl herum. »Dieser Junge sagt die Wahrheit. Alles, was er berichtet, hat er auch genau so erlebt.«

					8

				Der Beamte von der Wache fuhr Hegel und Oswald Holder im Streifenwagen zur Villa der Familie Berg. Hegel schloss auf der Rückbank noch einmal kurz die Augen und horchte in sich hinein. Was für ein Tag war das bloß, und was würde er noch für ihn bereithalten? Sollte das hier das Ende sein? Nach allem, was gewesen war? Hegels letzte Hoffnung darauf, dass Patrizia vielleicht doch noch lebte, begründete sich in den Geschichten, die man ihm über Silvan erzählt hatte. Verrückt sei er, unzurechnungsfähig, eine Last für seine Familie. So hat Patrizia nie über ihn gesprochen, aber welche Mutter würde das schon tun? Martin Berg hatte auf der Wache immer wieder versucht, den Besuch bei Patrizia auf den nächsten Tag zu verschieben, und unter den gegebenen Umständen erschien Hegel dies zumindest verdächtig.
»Warum sind Sie so sicher, dass der Junge nicht lügt?« Holder wandte sich vom Beifahrersitz zu Hegel um.
»Die Angst und Verzweiflung über den Tod seiner Mutter wirkten absolut echt. Als er mir unter vier Augen von seinen Erlebnissen berichtet hat, waren sehr viele Zögerungspartikel in seiner Sprache. Er hat dauernd äh und ähm gesagt, fast in jedem Satz. Er hat sehr schnell geredet und so gut wie keine Pausen gemacht, höchstens mal zum Atmen.«
»Ist das nicht normal?« Holder wirkte nicht überzeugt.
»Es ist eine relevante Auffälligkeit. Nachdem ich Silvan zunächst von seinem angeblichen Erlebnis habe berichten lassen, habe ich das Thema gewechselt und ihn mit etwas konfrontiert, das unangenehm für ihn war. Etwas, was er nicht gern jemandem gegenüber zugeben würde, der gerade dabei zu sein scheint, ihm zu glauben. Wie Sie mir erzählt haben, hat Silvan früher oft falsche Beschuldigungen gemacht, das habe ich ihm vorgehalten.«
Holder lächelte. »Und zu dieser Frage hat er gelogen, oder?«
»Ganz genau! Wenn Menschen lügen, beobachten wir Phonetiker oft einen leichten Anstieg der Stimmlage um drei bis fünf Hertz. Das sind weniger als fünf Prozent, kaum zu bemerken. Aber da ich über das absolute Gehör verfüge, kann ich solche Tonhöhenunterschiede problemlos erkennen. Außerdem senken Lügner oft unbewusst ihre Sprechgeschwindigkeit. Der Junge hat viel langsamer geredet, als es um seine Fehlalarme aus der Vergangenheit ging. Da kam kein Redeschwall mehr von ihm, im Gegenteil, er hat stille Pausen zwischen seinen Sätzen gemacht. Und vor allem: Wenn Menschen lügen, beobachten wir Experten das praktisch vollständige Fehlen jeglicher ähs und ähms. Und die waren auch bei Silvan nicht mehr zu hören, als er gelogen hat.«
»Und haben diese Anzeichen denn wirklich Beweiskraft?«
»Durch die Lüge zu seinen Eskapaden in der Vergangenheit kann ich die vorherigen Aussagen des Jungen zum angeblichen Mord an seiner Mutter in Hinsicht auf Sprechgeschwindigkeit, Stimmlage und die Häufigkeit von Zögerungspartikeln in Referenz zueinander setzen. Ich kann mit Sicherheit sagen, dass der Junge zu dem Verbrechen in seinem Elternhaus nicht gelogen hat. Es gibt aber natürlich ein Problem: Wenn der Junge psychisch instabil ist, kann er unter Umständen auch dann glaubhaft klingen, wenn er sich etwas nur eingebildet hat. Weil es für ihn ja seine gefühlte Wahrheit ist.«
Holder richtete den Blick wieder nach vorn. »Wie auch immer, in ein paar Minuten wissen wir Bescheid.«
Hegel nickte nur still und lehnte sich zurück. Seine rechte Hand kribbelte, als würden Ameisen über sie laufen, und eher, um sich davon abzulenken, sah er auf sein Handydisplay. Jula hatte ein weiteres Mal versucht, ihn zu erreichen, zudem gab es drei Anrufe aus der Klinik. Ich weiß doch, dass ich in den OP gehöre. Aber es geht nicht anders, ich muss das hier vorher noch klären. Hegel war vielleicht selbst derjenige, der am meisten darauf hoffte, dass er sich bei seiner Analyse irrte. Denn was wäre, wenn Silvan wirklich die Wahrheit gesagt hatte? Was, wenn er gleich vor Patrizias Leiche stehen würde? In diesem Haus, von dem keiner der anderen Anwesenden wusste, wie oft und aus welchen Gründen er früher dort gewesen war. Im Beisein des Jungen, der keine Ahnung davon hatte, wie es um die Ehe seiner Eltern wirklich bestellt gewesen war. Und in einem Raum gemeinsam mit Martin Berg, über den er mehr Horrorgeschichten gehört hatte als über manchen Verbrecher, der mithilfe seiner Gutachten hatte verurteilt werden können. Hegel würde darauf achten müssen, dass man ihm nicht anmerkte, wie gut er sich in der Villa der Bergs auskannte.
»Ahhh!« Hegel zuckte zusammen und verkrampfte sich.
»Ist alles in Ordnung?« Holder wandte sich erschreckt um.
»Ja, geht schon.« Hegel lächelte, als er jetzt, nachdem der Schmerz zwischen den Schulterblättern nachließ, an das Bild an seinem Kühlschrank denken musste. Mathilda hatte es ihm gemalt. Hegel hatte seine Tochter am vorigen Wochenende zwei volle Tage lang bei sich gehabt, und während der gesamten Zeit hatte er nicht einen Handschlag gearbeitet, nicht einmal ans Handy war er gegangen. Eigentlich wohnte seine kleine Tochter bei ihren Großeltern, die sich rührend und liebevoll um die Neunjährige kümmerten. Nicht nur, weil Hegel in seiner erst kürzlich gegründeten Agentur für akustische Investigation alle Hände voll zu tun hatte. Immerhin war er einer der besten und gefragtesten Phonetiker des Landes. Seine Tochter lebte auch deswegen bei ihren Großeltern, weil Hegel erst wenige Wochen zuvor aus der Haft entlassen worden war, nachdem das Landgericht Berlin ihn endgültig von dem Vorwurf freigesprochen hatte, seine Frau und Mathildas Mutter brutal ermordet zu haben. Unschuldsvermutung, aus Mangel an Beweisen. Das wird sie ihr Leben lang zweifeln lassen, sobald sie erst einmal alt genug geworden ist, darüber nachzudenken …
Doch wenn ihm auch bewusst war, dass die Zeit kommen würde, in der Mathilda Fragen zu stellen begann, betrachtete Hegel das Bild, das seine Tochter für ihn gezeichnet hatte, jedes Mal wieder mit einem Lächeln auf den Lippen. Es zeigte ihn und sie in einem kleinen Boot sitzend, irgendwo auf einem Gewässer, in dem Fische in verschiedenen Farben und Größen schwammen. Darüber weiße Wolken am Himmel und eine strahlende Sonne, unter der eine Frau schwebte, die keine andere als Johanna Konradi sein konnte. Mathildas Mutter, die unter so grausamen Umständen ermordet worden war. Dass Mathildas Großmutter sogar versucht hatte, Hegel deswegen zu erschießen, hatten sie dem Kind gegenüber bagatellisieren und herunterspielen können, doch auch das würde eines Tages wie ein Bumerang zu ihnen allen zurückkommen.
Während der Schmerz jetzt allmählich verklang, fragte Hegel sich, was wohl wäre, wenn er diesen Tag nicht überleben würde. Der Teddybär, den Mathilda mit zu ihren Großeltern hatte nehmen wollen, lag immer noch bei ihm im Wohnzimmer. Eigentlich war sie schon etwas zu alt dafür, doch sie liebte ihn seit frühester Kindheit und hatte selten eine Nacht ihres Lebens ohne das sichtlich abgeliebte Stofftier verbracht. Er hatte ihr das Lieblingsspielzeug später noch vorbeibringen wollen, gleich nach dem CT. Wenn dies auch bedeutet hätte, Bodo und Margrit Konradi zu begegnen und deren unerbittliche Blicke und unausgesprochene Vorwürfe aushalten zu müssen.
Doch stattdessen war er nun auf dem Weg zu einem Haus, in dem er früher geliebt hatte und in dem er heute möglicherweise tiefe Verzweiflung erleben musste. Eine Verzweiflung, die er sich zudem noch nicht einmal würde anmerken lassen dürfen.
»Dann wollen wir mal hoffen, dass wir gleich mit Patrizia Berg gemütlich Kaffee trinken und über das alles hier lachen.« Hegel sah aus dem Fenster, und es kam ihm vor, als flöge mit der Landschaft auch seine verbleibende Zeit hinter der Scheibe an ihm vorbei.
Der Beamte setzte den Blinker, als sie die Auffahrt zur Villa der Bergs erreicht hatten. »So, dann wollen wir doch mal gucken, wer hier tot ist und wer nicht.«
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				Es tut mir leid, aber die Beamten wollten nicht bis morgen warten!« Martin Berg rief so laut aus dem Eingangsbereich in die Villa hinein, dass man es vermutlich noch auf dem Dach hätte hören können.
Es erfolgte keine Reaktion.
»Herr Berg, sind Sie sicher, dass es Ihrer Frau gut geht?« Holder sah den Hausherrn mit strengem Blick an.
»Natürlich ist er das nicht! Er weiß, dass sie tot ist, er hat Mama aus dem Fenster gestoßen!« Silvan wollte auf seinen Vater losstürmen, doch der Schutzpolizist von der Wache hielt den schmächtigen Jungen zurück.
Matthias Hegel löste sich von der Gruppe und trat ein paar Schritte in die Eingangshalle hinein, bis er schließlich den Treppenaufgang erreicht hatte. »Aus welchem Fenster ist deine Mutter denn gestürzt, Silvan?«
»Aus dem dritten Stock, ganz oben! Von der Rückseite, die zum Wasser raus liegt. Und in dem Zimmer hat mein Vater vorhin auch versucht, mir eine fremde Frau als meine Mutter zu präsentieren. Bevor er mir eine Spritze geben wollte, um mich auch aus dem Fenster werfen zu können!«
»Junge, du hattest einfach nur vor Wiedersehensfreude vergessen, deine Tablette zu nehmen. Du warst vollkommen wirr.« Berg lächelte angestrengt.
Silvan ließ nicht locker. »Dieser Raum da oben ist total gruselig, ich weiß nicht, was der Typ da mit Mama gemacht hat, nachdem er mich in die Klinik abgeschoben hat. Aber dieser Raum ist voll unheimlich!«
Der Beamte von der Wache wirkte wenig beeindruckt. »Das klingt genau wie eine der Geschichten, die du uns früher schon immer erzählt hast. Fast jedes Mal hatte angeblich irgendein ganz normaler Bürger irgendwelche unschuldigen Opfer irgendwo eingesperrt, um irgendwas Schreckliches mit ihnen zu machen.«
Holder hob um Ruhe bittend die Hand. »Das lässt sich ja alles ganz einfach klären. Dürfen wir diesen Raum bitte sehen, Herr Berg? Und befindet sich Ihre Frau dort oben?« Der Kommissar sprach zwar höflich, legte aber dennoch unverkennbaren Nachdruck in seine Worte.
»Ja, ich vermute, dass Patrizia da oben ist. Vielleicht schläft sie, das tut sie meistens am Tag. Und seien Sie bitte nicht überrascht, die dritte Etage wirkt auf Außenstehende tatsächlich etwas ungewöhnlich. Leider geht es meiner Frau seit einer Weile nicht gut, und ihr Zimmer ist, nun ja, an ihre gesundheitlichen Erfordernisse angepasst.«
Was sollte das denn bitte heißen? Es war zwar schon eine ganze Weile her, dass Hegel Patrizia zum letzten Mal gesehen hatte, doch von gesundheitlichen Problemen war keine Rede gewesen. Nicht einmal im Ansatz. Konnte es sein, dass sie deswegen nicht zu ihrer Bank gekommen war, weil ihre Gesundheit es nicht zuließ?
»Gehen Sie bitte vor.« Holder deutete auf die Treppe, und Martin Berg folgte der Aufforderung nach kurzem Zögern.
Hegel sah sich aufmerksam um, während sie den Aufstieg begannen. Es schien niemand außer ihnen im Haus zu sein. Nicht nur, dass Patrizia noch immer keinen Laut von sich gegeben hatte, es war auch keinerlei Personal zu sehen. Obwohl so ein riesiges Gebäude von einem ganzen Heer von Leuten instand gehalten werden muss. Reinigungskräfte, Köche, früher hatten die Bergs sogar einen Butler. Hegel horchte aufmerksam in die Villa hinein. Kein Laut, nicht mal aus der Ferne. Hat Berg wirklich alle seine Angestellten weggeschickt? Und wenn ja, warum? Hegel sah sich weiter um. Mit aufmerksamen Blicken inspizierte er die Villa, soweit er dies vom Treppenaufgang aus konnte. Die weitläufigen Flure waren schon damals überall, wo sich Platz dafür bot, mit dekorativen Vasen und Kunstobjekten aus verschiedenen Epochen ausgestattet gewesen. Pflanzen gab es auch noch immer, wenn diese auch wenig gepflegt und teilweise sogar vertrocknet waren. Wie lange hat die denn keiner mehr gegossen?
Martin Berg ging fast schon provozierend langsam die Treppe nach oben voran. Jede Etage war noch genauso prachtvoll dekoriert und mit opulenten Gemälden behangen, wie Hegel sie in Erinnerung hatte. Fast meinte er, Patrizia riechen zu können, und er musste sich beherrschen, nicht dabei zu lächeln. Und so ließen ihn die Erinnerungen an damals seine Taubheitsgefühle für den Moment beinahe vergessen. Sie zogen vorbei an der Stelle, an der er Patrizia das letzte Mal in Freiheit geküsst hatte. Bei seinem Besuch, der nur kurz gewesen war, weil er noch zur Geburtstagsfeier seines Freundes Peer Kalinksy musste, die in Hegels Wochenendhaus stattgefunden hatte. Dies war der Tag gewesen, an dem Hegels Frau Johanna ermordet worden war. Seitdem hatte er Patrizia nur noch in der Haftanstalt gesehen.
Jetzt strahlte das Haus nicht mehr so, wie es dies damals getan hatte. Überall bemerkte Hegel Staub und schmutzige Fenster. Wenn Silvan heute nach drei Jahren zum ersten Mal wieder hier erwartet wurde, warum ist dann nirgendwo sauber gemacht worden? Hegel setzte den Aufstieg mit anwachsender Beunruhigung fort. Seine Hoffnung darauf, dass hier vielleicht doch alles in Ordnung war und Patrizia noch lebte, schwand mit jedem Schritt. Schon an der nächsten Treppenwindung sah Hegel, dass die letzten Stufen zum dritten Stock durch eine Klappe verdeckt waren, die offensichtlich nachträglich eingebaut worden war.
»Was soll das denn sein?« Holder klang skeptisch.
Auch Hegel spürte die Besorgnis in sich wachsen. Das durch die Klappe vom Rest der Villa abgetrennte Obergeschoss erinnerte ihn an einen Horrorfilm, den er vor langer Zeit gesehen hatte. Ein Psychopath hatte darin eine vollständige Etage seines Hauses zu einer Art Gefängnis ausgebaut, in dem er Frauen gefangen hielt, die er zuvor entführt hatte.
»Wie gesagt, wundern Sie sich bitte nicht.« Berg öffnete die Klappe und bat seine Begleiter, einzutreten. »Schatz, bitte bekomm keinen Schreck! Silvan hat es geschafft, dass die Polizei seinem Quatsch nachgeht, ich habe Polizeibeamte dabei.«
Es erfolgte wieder keine Reaktion. Die Gruppe trat in den dritten Stock. So wie es auch in dem Film gewesen war, fand Hegel die oberste Etage vollständig abgedunkelt vor, alle Fenster waren lichtundurchlässig mit etwas verkleidet, Klebefolie vermutlich. Allein das Licht, das jetzt von unten durch die offen stehende Luke drang, erhellte den Flur ein wenig. Hegel spürte, wie die Dunkelheit ihm die Kehle zuzuschnüren schien, und sein schmerzhaftes Gefühl, dass Patrizia vielleicht tatsächlich etwas zugestoßen war, verstärkte sich. Lass mich dieses eine Mal unrecht haben. Nur dieses eine Mal …
»Zeigen Sie uns jetzt bitte Ihre Frau, Herr Berg.« Holder sprach noch etwas forscher.
»Sitzt da immer noch diese Fremde im Rollstuhl? Und willst du uns dann allen eine Giftspritze geben?« Silvan war mittlerweile ruhiger geworden, er wütete nicht mehr, eher kamen die Worte nun verzweifelt und wimmernd aus ihm heraus.
Berg griff zur Türklinke. »Jetzt werden Sie sehen, dass Silvan einfach nur wieder einen seiner Schübe hatte. Aber erschrecken Sie Patrizia bitte nicht. Sie hatte einen harten Tag.«
Dann öffnete er.

					10

				Möchten Sie uns vielleicht erklären, was das hier zu bedeuten hat?« Oswald Holder blieb an der Schwelle stehen und sah Berg fragend an.
Auch die Fenster hinter dieser Tür waren vollständig gegen eindringendes Licht geschützt worden. Instinktiv griff Holder nach dem Lichtschalter, doch als er diesen betätigte, ging nur eine einsame blaue Lampe an, die so gut wie nichts zur Erhellung des Zimmers beizutragen vermochte. Hegel trat kurzerhand an Holder vorbei in den Raum und sah, dass das schwache Licht von einer Deckenlampe rührte, die weiter hinten im Raum über einem großen, gemütlich wirkenden Bett hing.
»Frau Berg, sind Sie hier?« Hegel musste sich kontrollieren, um Patrizia nicht beim Vornamen zu rufen.
Wieder erfolgte keine Antwort, und der schwache SSchein der blauen Lampe, bot kaum Möglichkeit zur Orientierung. Hegel zog sein Smartphone hervor und aktivierte die Taschenlampe. Der Raum war leer.
»Dann ist meine Frau wohl doch zum Arzt gefahren.« Martin Berg trat ebenfalls ein. »Es war ein aufregender Tag für sie, eigentlich wollte sie sich noch mal hinlegen.«
»Können Sie hier bitte Licht machen?« Holder stand noch vor der Tür.
Berg griff in seine Hosentasche und zog ein Schlüsselbund hervor. Er öffnete das Schloss am Griff des Fensters und öffnete es. Endlich fiel Tageslicht herein, sodass Hegel den Raum in Augenschein nehmen konnte.
»Was soll denn das hier bitte sein?« Hegel flüsterte beinahe.
Nichts von der Opulenz und dem weltmännischen Stil des übrigen Hauses war in diesem Zimmer zu sehen, das zwar groß war, dennoch aber bestenfalls den Charme einer Abstellkammer hatte. An der hinteren Wand stand dieses Bett, über dem die Deckenlampe hing, in die zwar mehrere Leuchtmittel eingeschraubt waren, von denen aber nur eines funktionierte. Offenbar sollte die blaue Lampe nur gerade so viel Licht spenden, dass man sich bei ansonsten völliger Dunkelheit halbwegs orientieren konnte. Aber warum? Es gab noch einen Kleiderschrank, der auffällig viele Beschädigungen zeigte, die von Schlägen mit harten Gegenständen zu rühren schienen. Zudem ein etwas altmodisches Haustelefon, einen eher zweckmäßigen Esstisch mit einem schlichten Hocker daran und einen Rollstuhl, der in der Nähe des Fensters stand.
»Du hast Mama hier eingesperrt wie einen Vampir!« Silvan brach in Tränen aus.
Hegel lehnte sich entkräftet gegen die Wand. Was hat dieser Typ dir hier oben bloß angetan? Er öffnete die Augen wieder und sah sich ein weiteres Mal um.
Holder hingegen ging zu Silvan, der allem Anschein nach mit seinen Kräften am Ende war und zitternd und reglos auf dem Boden hockte. »Ist das hier das Fenster, aus dem deine Mutter angeblich gestürzt ist?«
»Nicht angeblich! Und sie ist nicht gestürzt, mein Vater hat sie rausgestoßen!« Der Junge schloss die geröteten, verweinten Augen.
Holder und Hegel traten gemeinsam an das offene Fenster und sahen hinaus. »Haben Sie heute im Garten gearbeitet?« Holder wandte sich zu Martin Berg um.
»Ja, ich mache vor dem Frühstück gern ein bisschen was auf dem Gelände. Das entspannt mich.«
»Und heute hat es Sie entspannt, genau an der Stelle, wo jemand aufschlagen würde, der von hier nach unten stürzt, mit einem Schlauch zu sprengen?«
Auch Hegel konnte gut erkennen, dass Steine und Pflanzen rings um den Bereich unter dem Fenster mit Wasser abgespült worden waren.
Berg wirkte unsicher. »Kann schon sein.«
Silvan, der, vermutlich unter dem Einfluss seiner Medikamente, in eine fast schon beängstigende Ruhe gefallen war, richtete sich mühsam wieder vom Boden auf. »Was hast du mit ihr gemacht? Warum hast du sie hier im Dunkeln eingesperrt? Warum hast du meine Mama umgebracht?« Er sank auf die Knie, krümmte sich zu Boden und brach erneut in Tränen aus.
Während der Polizeibeamte etwas unbeholfen seine Hände auf Silvans Schultern legte, trat Oswald Holder nun so nah an Martin Berg heran, dass die Nasenspitzen der beiden Männer einander fast berührten.
»Ich weiß, das sieht hier alles seltsam aus.« Berg sah den Kommissar wie ein Schuljunge an, der etwas ausgefressen hatte.
»Allerdings, das tut es.« Holder streckte sich, um noch etwas größer zu wirken. »Sie werden mir jetzt erklären, was es mit diesem unheimlichen Stockwerk auf sich hat. Warum musste Ihre Frau hier oben im Dunkeln leben? Und vor allem, Herr Berg: Wo ist sie?«

					11

				Das muss Ihnen jetzt natürlich alles eigenartig vorkommen, aber das Obergeschoss habe ich exakt nach den Bedürfnissen meiner Frau umbauen lassen. Das war in der Zeit, als ihr Leiden nahezu unerträglich für sie geworden war. Vor etwa einem Jahr, Silvan war da schon längst in der Klinik.« Martin Berg sah seinen Sohn mitleidsvoll an. »Junge, wir haben dir nichts von der Krankheit deiner Mutter erzählt, damit du dir nicht noch mehr Sorgen um sie machst als ohnehin schon. Deswegen hat sie dich zuletzt auch nicht mehr besucht, sondern immer nur noch angerufen.«
Silvan richtete sich mühevoll auf und sah seinen Vater mit einem Blick an, als sei dieser ein Verrückter, der gerade eine Waffe auf ihn richtete. »Was laberst du denn da? Mama war nicht krank, das hätte sie mir gesagt.«
»Du hattest selbst schon genug Probleme, da wollte sie dich mit ihren nicht auch noch belasten.« Martin Bergs Blick drückte tiefe Verzweiflung aus, als er sich wieder von Silvan abwendete und zu Oswald Holder hinübersah. »Es war furchtbar.«
Holder hob wie zur Abwehr die Hand. »Herr Berg, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie nichts sagen müssen, was Sie irgendwie belasten könnte. Sie sind auch nicht verpflichtet, gegen einen Familienangehörigen auszusagen.«
Ohne eine Reaktion darauf zu zeigen, ließ sich der Bauunternehmer entkräftet gegen die Wand sinken. »Es gibt nichts auszusagen, schon gar nichts, was irgendwen belasten könnte. Meiner Frau ist nichts zugestoßen. Das hat sie meinem Sohn sogar selbst gesagt, aber Silvan hat einfach behauptet, es wäre nicht seine Mutter gewesen. Das ist leider typisch. Wenn er in eine seiner Verschwörungsideen eintaucht, wird alles, was seinen Behauptungen widerspricht, einfach geleugnet. Und natürlich muss es ein großer Schock für ihn gewesen sein, seine Mutter so zu sehen. Wir haben ihm das alles verschwiegen, wie gesagt. Ich wollte es ihm ganz vorsichtig beibringen. Der Junge kann ja nichts für seine Probleme, er ist leider schon sehr früh an die falschen Leute geraten.«
»Du bist der einzige Falsche, an den ich geraten bin!« Silvan sah seinen Vater bitterböse an. »Du hast diese fremde Frau nur in diesen dunklen Raum gesetzt, damit ich nicht merke, dass es nicht Mama ist. Als ob ich meine eigene Mutter nicht erkennen würde, nur weil es dunkel ist!«
Berg sammelte sich. »Nein, Junge. Die Dunkelheit hier oben hat einen ganz anderen Grund.« Er sah Holder an. »Meine Frau hat eine Lichtdermatose, in der Umgangssprache sagt man dazu auch Lichtallergie.«
Hegels Herzschlag beschleunigte sich. Eine Lichtdermatose würde diese düstere Etage tatsächlich erklären. Und es würde auch erklären, warum Patrizia nicht zu ihm in den Park Sanssouci gekommen war. Andererseits würde es bedeuten, dass Patrizia in den vergangenen Monaten kaum zu ertragendes Leid hatte aushalten müssen, ohne dass er auch nur die leiseste Ahnung davon gehabt hatte.
»Lichtallergie?« Holder wirkte nachdenklich. »Sie meinen diese Krankheit, die Hannelore Kohl damals hatte?«
Berg wirkte mutlos. »Wenn Sie so wollen, ja. Aber es gibt sehr viele verschiedene Ausprägungen von Lichtdermatose. Wir haben uns am Anfang nichts dabei gedacht. Patrizia hatte eines Tages nur einen simplen Sonnenbrand. Und das, obwohl es gar nicht besonders heiß gewesen war. Das ist gerade mal ein gutes Jahr her. Sie hat gesagt, sie fühlt sich nicht gut. Aber wer denkt bei so was schon an etwas Schlimmes? Sie hat sich einfach eingecremt und nicht weiter darüber nachgedacht. Dann hatte sie plötzlich juckende Schwellungen. Da haben wir gedacht, sie sei von Mücken gestochen worden oder hätte irgendwo versehentlich Brennnesseln berührt. Immer öfter brannten ihr die Augen, ihre Haut war ständig rot, und es hat sie pausenlos gejuckt. Sie hat sich blutig gekratzt, und irgendwann konnte sie das Tageslicht sogar mit Sonnenbrille nicht mehr ertragen. Die Ärzte haben am Anfang noch gesagt, dass so eine Lichtallergie bei vielen Patienten einfach wieder verschwindet und dass man sie meist gut behandeln könne. Aber bei meiner Frau hat die Therapie nicht angeschlagen, ihre Leiden wurden nur immer noch schlimmer. Irgendwann, und das hat nicht sehr lange gedauert, war schließlich klar, dass sie das Haus nur noch nachts würde verlassen können. Und sogar das wollte sie bald nicht mehr. Zu der Krankheit kamen dann auch noch heftige Depressionen, die immer schwerer wurden.«
Bergs Stimme wurde brüchig, er ging sich fahrig mit der Hand durchs Gesicht und senkte den Blick. »Ihr Zustand wird leider immer schlechter, sie ist die letzten Monate nicht einmal mehr nachts vor die Tür gegangen. Meine Frau verbringt fast die ganze Zeit in diesem stockfinsteren Raum, sogar zum Laufen ist sie meist zu schwach, deswegen der Rollstuhl. Und sie schläft tagsüber fast immer, mit den hellen Stunden des Tages kann sie ja sowieso nichts anfangen.«
»Also gut.« Oswald Holder stützte demonstrativ die Hände in die Hüfte. »Wo können wir Ihre Frau denn jetzt antreffen?«
Berg winkte ab. »Kommen Sie am besten morgen Mittag noch mal vorbei. Ich verstehe ja, dass Sie den Vorwürfen meines Sohnes nachgehen müssen, das ist klar. Verstehen Sie aber bitte auch, warum ich das Ganze so wenig ernst nehme. Silvan hat sein Gehirn leider schon als Kind sehr geschädigt, seine Störung ist unberechenbar. Er hat mir in der Vergangenheit schon mindestens tausend haarsträubende Dinge vorgeworfen. Einmal hat er unter Drogeneinfluss vermutet, dass ich ein Roboter bin, der seine Mutter fressen will. Und das war noch nicht mal das Absurdeste.«
Silvan reagierte nicht mehr darauf. Er saß nur noch mit tränennassen Augen auf dem Boden, schien in sich zurückgezogen zu sein und atmete rhythmisch ein und aus.
»Herr Berg, dürfte ich Ihnen vielleicht noch eine letzte Frage stellen, bevor wir gehen?« Hegel ging zu dem offensichtlich vollkommen ausgelaugten Silvan hinüber, senkte sich zu ihm in die Hocke und legte demonstrativ den rechten Arm um den Jungen.
»Natürlich, was wollen Sie denn noch wissen?«
»Wenn die Lichtdermatose Ihrer Frau so schlimm ist, dass sie wie ein Vampir hier oben in dieser Dunkelkammer hausen muss, wie konnte sie dann ausgerechnet jetzt, wo wir alle sie gern lebend sehen würden, mitten am helllichten Tag zum Arzt gehen? Und bei welchem Arzt ist sie denn gerade? So ganz allein und ohne ihren Rollstuhl?«
Martin Berg sah Hegel ratlos an, als sich auch schon Oswald Holder einbrachte: »Herr Berg, haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns mal in Ihrem Haus umsehen?«

					12

				Während Oswald Holder und der Beamte des Polizeireviers Wannsee im Beisein von Martin Berg und Silvan nach und nach alle Räume der riesigen Villa in Augenschein nahmen, hatte Matthias Hegel sich in den Salon zurückgezogen, der gleich hinter der Eingangshalle lag. Es hatte ihn viel Kraft gekostet, diesem Widerling Berg dabei zuhören zu müssen, wie er über die Leiden von Patrizia gesprochen hatte. Bergs Lügen und Selbstrechtfertigungen über sich ergehen zu lassen. Und das, während er selbst mit jeder Stunde, die er verstreichen ließ, das Risiko vergrößerte, einfach tot umzufallen. Ohne dass irgendeine Botschaft damit verbunden gewesen wäre, ein tieferer Sinn oder Nutzen. Das echte Leben kennt keine Dramaturgie. Hegel hatte sich in der Klinik Schmerzmittel geben lassen, und weil in diesem Salon hier ausschließlich kristallene Karaffen mit Whisky, Rum und Gin zu finden waren, hatte er eine der Tabletten mit Alkohol heruntergespült. Darauf kommt es dann wohl auch nicht mehr an.
Hegel lehnte sich ermattet in dem Sessel zurück, in dem er damals mit Patrizia einige der besten Gespräche seines Lebens geführt hatte. Nicht weil die Worte so voll von tiefer Philosophie, wissenschaftlichen Erkenntnissen oder verblüffenden Fakten gewesen wären. Gespräche dieser Art hatte Hegel jederzeit mit seinen Bekannten von der Universität oder den Mitgliedern des Hochbegabtenvereins führen können, dem er sich damals aus einer Laune heraus angeschlossen hatte. Nein, diese Art von Gesprächen interessierte ihn nicht mehr. Jeder wollte dabei stets vor allem beweisen, wie klug oder außergewöhnlich er war. Ein intellektuelles Wettrüsten, das nicht dem Fortschritt der Menschheit, sondern lediglich der narzisstischen Selbstbefriedigung des Einzelnen diente.
Die Gespräche, die Hegel mit Patrizia geführt hatte, waren vollkommen anders gewesen. Voll von Ruhe, Wärme und gegenseitigem Verständnis. Ihr hatte er nicht beweisen müssen, wie außerordentlich seine akustischen Fähigkeiten oder sein Allgemeinwissen waren. Und sie hatte ihm nicht beweisen müssen, dass ihr Charakter nicht automatisch deswegen verdorben war, weil sie mit wirtschaftlichem Geschick, gutem Gespür für die Bedürfnisse ihrer Mitarbeiter und viel Kreativität aus dem Vermögen ihrer Eltern ein noch größeres gemacht hatte. Wenn er und Patrizia in diesem Salon gesessen hatten, dann waren sie niemand anderer gewesen als Matthias und Patrizia.
»Wir sollten das hier einfach alles hinter uns lassen«, hatte sie bei ihrem letzten Treffen außerhalb des Gefängnisses zu ihm gesagt. »Die Quälerei beenden, einfach raus.«
Hegel erinnerte sich an jedes von Patrizias Worten, und er wusste noch genau, was er ihr geantwortet hatte: »Wir haben uns von unseren Ehepartnern schon so viel gefallen lassen. Mehr, als wir gemusst hätten. Wir haben uns Zeit, Freude und viel von unserer Seele stehlen lassen, anstatt einfach die Konsequenzen zu ziehen. Nur wegen unserer Kinder sind wir noch bei ihnen. Sollen wir für Martin und Johanna jetzt etwa auch noch das Leben, das wir uns verdient haben, opfern und wie Verbrecher vor ihnen ins Ungewisse fliehen? Ohne Mathilda und Silvan? Das kann ja wohl nicht die Lösung sein.«
Hegel würde nie vergessen, was Patrizias Antwort gewesen war. Sie hatte einfach nur mit dem linken Zeigefinger eine seiner Tränen aufgenommen und mit dem anderen ihre eigene. Dann hatte sie beide Tränen miteinander verrieben und deren Vereinigung zuerst Hegel und dann sich selbst auf die Lippen getupft. Dann hatte sie ihn geküsst, und es hatte sich so angefühlt, als hätte sie damit alle Sorgen einfach so in Liebe aufgelöst.
»Wir haben jeden Raum geprüft.« Holders Worte rissen Hegel mit eiserner Härte aus seiner Erinnerung. »Es gibt keine Hinweise auf ein Verbrechen.«
Hegel sah zu Martin Berg hinüber. »Nirgendwo in Ihrer prachtvollen Villa ist es sauber. Anscheinend putzt hier niemand. Ich kenne mich mit solchen Anwesen ein bisschen aus. Mindestens drei Mal die Woche muss ein Reinigungsteam durchgehen und stundenlang alles herrichten, als würde jeden Moment ein neuer Eigentümer einziehen. Warum ist denn Ihre Villa so schlecht instand gehalten?«
Berg zögerte kurz. »Das ist Patrizias Krankheit geschuldet. Die vielen Leute, der Trubel im Haus. Das hat sie gestört. Die Angestellten kommen ja immer tagsüber, wenn sie ihre Ruhe braucht.«
»Wir würden uns dann jetzt gern noch auf Ihrem Grundstück umsehen, Herr Berg.« Holder trat ein paar Meter auf den Ausgang zu.
Doch gerade als der Kommissar wohl noch zu einer Frage ansetzen wollte, meldete sich Silvan zu Wort, der fast schon lethargisch neben dem Schutzpolizisten gestanden und mit verweinten Augen ins Leere gestarrt hatte. »Sie müssen noch im Keller gucken!«
Martin Berg kam Silvan jetzt ganz nah und lächelte ihm zu. »Es ist jetzt genug, junger Freund.«
Silvans Augen weiteten sich, und er erblasste. Und dann, vollkommen überraschend, riss er sich wie von der Tarantel gestochen von dem Schutzpolizisten los und stürzte auf seinen Vater zu. »Lass mich in Ruhe, du Arschloch! Ich bringe dich um!« Er schlug wie verrückt auf seinen Vater ein, der alle Not hatte, sich zur Wehr zu setzen.
Dann rannte Silvan zu der Tür, von der es nach unten in den Keller der Villa ging. »Willst du mich wieder da einsperren? Das hast du mit Mama gemacht, du hast sie umgebracht, und du willst mich umbringen!« Mit Panik im Blick sah er zu den Polizisten. »Sie müssen ihn erschießen, bevor er uns alle umbringt! Bitte!«
Der Junge stürzte Hals über Kopf auf den Schutzpolizisten zu und versuchte, diesem die Dienstwaffe zu entreißen. Dem Beamten blieb keine andere Wahl, als den Jungen mit trainierten Griffen zu Boden zu bringen und ihm Handschellen anzulegen.
Während Silvan tobte und schrie, sah Oswald Holder mit einem unmissverständlichen Blick zu Hegel. Dann wandte er sich Martin Berg zu. »Unter diesen Umständen wird es wohl reichen, wenn sich Ihre Frau so bald wie möglich bei den Kollegen auf der Wache meldet. Die ist rund um die Uhr besetzt, sie kann also gern nach Anbruch der Dunkelheit kommen. Aber bitte so bald wie möglich, sonst kommen wir wieder.«
Martin Berg ging zu Silvan hinüber, der sich weinend und fauchend aus dem Griff des Beamten zu entwinden versuchte. »Ich schätze, es ist besser, wir bringen dich wieder zurück in die Klinik.«
Der Polizist führte den immer noch tobenden Silvan aus dem Haus, und Oswald Holder folgte den beiden.
Gerade als auch Hegel die Villa verlassen wollte, bemerkte er ein Geräusch, das durch die noch immer offen stehende Kellertür zu vernehmen war. Zumindest jetzt, nachdem der tobende Junge in den Polizeiwagen gesetzt worden war.
»Was ist das für ein Brummen?«
Martin Berg hielt inne und horchte in die wiedergewonnene Stille hinein. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
»Nun, das scheint mir eine Kühltruhe zu sein.« Hegel trat auf die Kellertür zu und horchte. »Was würden Sie schätzen, wie lang die Treppe nach unten ist? Und wie hoch sind wohl die Wände?«
Berg sah mit ratlosem Blick zur Kellertreppe. »Ich habe das nie ausgemessen.«
Hegel zwinkerte ihm zu. »Sie sind doch Bauunternehmer. Ich denke, Sie werden das wohl in etwa schätzen können.«
»Na gut, die Wände sind vielleicht fünf Meter hoch, die Treppe ist schätzungsweise zehn Meter lang.«
Hegel sah sich den Abgang nun ebenfalls näher an. »Ja, das sollte in etwa hinkommen, ganz exakt brauche ich es nicht. Wenn ich jetzt mal die Resonanzfrequenz des Treppenabgangs einschätze und davon ausgehe, dass die Truhe zum jetzigen Zeitpunkt mindestens zehn Meter von uns entfernt steht, dann komme ich zu dem Ergebnis, dass dieser Gefrierschrank überdurchschnittlich laut brummt. Sein Motor erbringt gerade auffällig viel Leistung!«
Allmählich verfinsterten sich Bergs Gesichtszüge. »Was wollen Sie damit sagen?«
Hegel begriff selbst kaum, wie es ihm gelang, das Schreckliche, von dem die Geräuschinformationen zu künden schienen, rein sachlich zu beschreiben. »Das Brummen einer Kühltruhe ist ein sogenanntes komplexes monotones Schallsignal. Dessen Grundfrequenz entspricht in der Regel dem Rotationszyklus des Kompressors der Truhe. Wenn ich hier mal von einer mittelgroßen Kühltruhe mit erwartbarer Leistung ausgehe, dann ist das Geräusch, das ich hier oben am Treppenabsatz hören kann, durchaus auffällig.«
Berg horchte ebenfalls ins Dunkel des Kellers. »Die ist bestimmt länger nicht abgetaut worden. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich wegen Patrizia kaum noch Personal beschäftigen kann.«
Hegel ließ sich nicht beirren. »Das mag sein, aber dieses Brummen ist nicht nur laut, sondern auch hoch.«
»Muss ich das verstehen?« Berg sah ihn mit schwer zu deutender Miene an.
»Wäre das Brummen nur laut, dann könnte es einfach eine sehr alte, nicht abgetaute Truhe sein. Ein hohes Brummen ist dagegen ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Truhe heftig arbeiten muss.« Zu Hegels Sorge um Patrizia mischten sich nun auch wieder die Schmerzen zwischen seinen Schulterblättern. Er verzog das Gesicht, stieß ein kurzes Keuchen aus und ließ sich gegen die kalte Wand zum Keller sinken.
»Wo bleiben Sie denn?« Oswald Holder war ins Haus zurückgekehrt.
»Ich glaube, Professor Hegel geht es nicht gut.« Berg klang besorgt. »Vielleicht sollten Sie ihm besser nach draußen helfen.«
Holder trat eilig an die beiden heran und sah Hegel ins blasse Gesicht. »Ist alles okay mit Ihnen?«
Hegel schüttelte den Kopf und deutete trotz des immer stärker werdenden Stechens mit dem Finger auf die Kellertür. »Die Truhe!«
»Was ist mit der Truhe?« Holder klang besorgt.
Hegel atmete einige Mal tief ein und aus und sammelte all seine Kraft, bevor er so klar, wie es ihm möglich war, sagte: »Ich glaube, in der Truhe da unten liegt Patrizias Leiche.«
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				Der Schmerz ließ ein wenig nach. Was sollte Hegel jetzt tun? Sich sofort mit dem Rettungswagen in die Klinik bringen lassen? Doch für ihn wäre diese Ermittlung damit vorbei, und wenn Patrizia vielleicht doch noch zu helfen war, wie auch immer, dann durfte er jetzt nicht ins Krankenhaus fahren. Entgegen aller Vernunft. Silvan war allerspätestens nach seinem plötzlichen Anfall von Wahn nichts mehr zu glauben, und wenn dieser widerliche Martin Berg seiner Patrizia wirklich etwas angetan hatte, dann würde er ihn nicht mit Oswald Holder allein lassen, der gerade noch die Bereitschaft signalisiert hatte, die Untersuchung in der Villa abzubrechen.
Während Hegel nun also schwer atmend mit Holder und Martin Berg gemeinsam Stufe um Stufe nach unten stieg, schien das unruhige, fast aufgeregte Arbeiten der Kühlanlage Hegel jetzt regelrecht warnen zu wollen. Komm nicht näher! Tu es nicht! Das, was du zu sehen bekommen könntest, wird dir das Herz brechen!
»Was auch immer in dieser Truhe liegt.« Hegel musste sich beherrschen, um noch klar und deutlich sprechen zu können. »Es ist sehr groß und liegt da erst seit kurzer Zeit.«
Er meinte zu spüren, wie das Brummen dieses Kühlmotors sich in seinen Ohren zu dem Knurren eines mächtigen Raubtiers zu verwandeln schien.
Holder trat näher an das Gerät heran und öffnete den Deckel einen Spaltbreit. Eisiger Dampf trat hervor. So als kröche eine aus Nebel und Kälte bestehende Schlange aus der Truhe zu ihnen hinaus. Bitte nicht!
Schließlich schlug Holder den Deckel auf.
»Meine Güte …« Der Kommissar drehte sich zu Martin Berg um.
Hegel starrte mit unbeweglichem Blick auf das, was sich seinen Augen nun bot. Die Kälte in seiner Seele stellte die eisige Luft aus dieser Truhe bei Weitem in den Schatten. Martin Berg senkte nur schweigend den Kopf, und während Hegel es einfach nicht vermochte, den Blick von dem zu wenden, was da vor ihm in diesem alten, angerosteten Tiefkühler lag, wünschte er, dass er niemals zu dieser gottverdammten Villa am Kleinen Wannsee gefahren wäre. Nicht heute, sondern damals, als er schließlich doch noch zu dieser Party gefahren war, auf die er eigentlich keine Lust gehabt hatte.
Aber würde ich wirklich die Zeit mit Patrizia dafür aufgeben, jetzt nicht ihre Leiche so würdelos und wie ein Stück Fleisch zusammengelegt in dieser Truhe sehen zu müssen?
»Sie sollten ab jetzt besser nichts mehr sagen, Herr Berg.« Holder zog Handschellen hervor.
»Doch, das sollte er!«, klang es von nebenan.
Was war das für eine Stimme gewesen? Die Worte der ihm unbekannten Frau rissen Hegel ruckartig aus seinen Gedanken. Dem Schallsignal nach würde sie gleich aus dem Nebenraum der Vorratskammer treten, in der sie vermutlich bei der Leiche gewacht hatte, während Martin Berg alles in seiner Macht Stehende versucht hatte, die unerwünschten Gäste von der Polizei loszuwerden. Tatsächlich trat eine Frau um die fünfzig zu ihnen in den Raum. Ihre Kleidung war leger, aber von hoher Qualität, ihr Make-up dezent und stilsicher, ihr Blick fest und ihre Bewegungen zielgerichtet. Und jetzt, nachdem Hegel ihr ins Gesicht sehen konnte, meinte er, diese Frau schon einmal gesehen zu haben. Vermutlich auf dieser Feier, hier in der Villa. Damals, als begonnen hatte, was hier unten in diesem Vorratsraum gerade auf so furchtbare Weise zu Ende ging.
»Sei still, geh einfach!« Martin Berg schrie die Frau regelrecht an, Holder musste ihn zurückhalten, damit er nicht auf sie losstürmte.
»Ich war den ganzen Tag über still, aber jetzt reicht es. Genug ist genug!«
»Dürfte ich bitte erfahren, wer Sie sind?« Holder sah die Frau streng an.
»Ich bin Cornelia Obladen, eine Freundin der Familie. Ich war im Haus, als Silvan hier vorhin plötzlich aufgetaucht ist. Martin war noch unterwegs, er hat Silvan versehentlich angefahren, als der Junge abhauen wollte.«
Hegel, dessen Verstand sich in einer befremdlichen Weise zu vernebeln begann, sah dem Schauspiel zu, als befände er sich im Zuschauerraum eines Boulevardtheaters. Nur dass seine Patrizia in diesem Fall lachend neben ihm sitzen würde, anstatt kalt und tot in dieser Kühltruhe zu liegen wie ein geschossener Fasan. Da, wieder verstärkte sich das Stechen zwischen den Schulterblättern, seine Hand kribbelte immer stärker, und ihm wurde schwindelig. Jetzt nicht!
»Ich nehme erst mal Ihre Personalien auf, und wenn Sie eine Aussage machen wollen …« Holder hatte keine Chance, sich gegen den Redeschwall der Frau zu behaupten, sie fuhr einfach fort.
»Martin, es reicht! Du hast Silvan jahrelang geschützt, was auch immer er Patrizia und dir mit seinem Wahnsinn angetan hat. Aber das, was heute hier passiert ist, wirst du für deinen geliebten Sohn nicht mehr unter den Teppich kehren! Völlig egal, ob er an seiner Krankheit schuld ist oder nicht. Du hast jahrelang alles getan, um ihn zu decken, aber das hier wirst du nicht auch noch für ihn tun!«
Berg sah die Frau an, als wünschte er sie zum Teufel, bevor er sich mit Tränen in den Augen Holder zuwandte. »Ich habe meine Frau aus dem Fenster gestoßen. Ich gebe alles zu, bitte, nehmen Sie mich fest.«
Hegel spürte, wie der Schmerz seine Sinne betäubte. Fast meinte er zu taumeln, wenn er auch nach wie vor die Wand an seinem Rücken spürte. Lügt er? Oder nicht? Ich habe keine Referenz, ich kenne nicht seine Tonhöhe, wenn …
»Ich habe alles mitbekommen.« Obladen schob sich zwischen Berg und Oswald Holder. »Martin hat heute alles getan, um sein Kind zu beschützen. So, wie Väter das eben tun. Ich bin sogar in die Rolle von Patrizia geschlüpft, um Silvan vorzuspielen, dass seine Mutter noch lebt. Martin will sein Kind schützen, aber Patrizia war meine beste Freundin, und sie hat nicht verdient, was ihr heute widerfahren ist. Der ganze Irrsinn in diesem Haus muss jetzt ein Ende haben!«
Martin Berg sank weinend auf die Knie, Holder musste ihn stützen.
Hegel hätte nicht zu sagen vermocht, was es war, das seine Sinne taub und seine Wahrnehmung faserig werden ließ. Seine große Liebe in dieser Kühltruhe, das absurde Schauspiel vor seinen müden Augen oder die Symptome seines Aneurysmas. Aber was macht das auch für einen Unterschied?
»Was wollen Sie mir sagen, Frau Obladen?« Holder sah die Frau misstrauisch an.
Sie holte noch einmal tief Luft, bevor sie mit aller Klarheit antwortete: »Silvan hat nach seiner Ankunft wirres Zeug geredet. Er wollte allein mit seiner Mutter reden, und das habe ich ja auch verstanden und bin aus dem Zimmer gegangen. Doch dann hat er seine eigene Mutter aus dem Fenster gestoßen! Leider kam ich zu spät wieder in das Zimmer, um das Drama noch zu verhindern. Bitte, sperren Sie Silvan für immer ein, der Junge ist komplett irre!«
Dann brach Hegel zusammen.
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				Das soll es nun also gewesen sein?« Patrizias Stimme klang so warm und weich wie immer, wenn sie zu Hegel gesprochen hatte.
Die Schwere und der Schmerz lösten sich von ihm. Als sein Blick zu der Tiefkühltruhe ging, aus der die Worte gekommen waren, sah er, wie sich deren Deckel hob. Mit Leichtigkeit erhob sich Patrizia, die in ein weißes, seidenes Kleid gehüllt war, stieg aus der Truhe und trat mit bedächtigen Schritten auf Hegel zu.
»Was für ein trister Ort das hier für unser Ende ist, oder?« Hegel sah Patrizia voll Wehmut an.
»Da kann ich dir nicht widersprechen.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Komm mit, wir haben doch einen viel schöneren Ort als diesen hier.«
Hegel reichte Patrizia die Hand, und sie zog ihn vom Boden hoch. Dann strahlte sie ihn mit demselben Lächeln an, das sie ihm jedes Mal geschenkt hatte, wenn sie sich hatten treffen können, heimlich und vorsichtig. Und kaum dass Hegel verstanden hatte, wie ihm geschah, saßen sie auch schon im Garten von Schloss Sanssouci auf ihrer Bank bei dem Chinesischen Teehaus. Und obwohl es in der wirklichen Welt gerade einmal Ende Februar war, beschien die Sonne die beiden jetzt und hier mit ihrer Wärme, und eine sanfte Brise umspielte sie.
»Wärest du heute zu unserer Bank gekommen, wenn es anders gelaufen wäre?« Hegel legte den Arm um Patrizia, und sie legte ihren Kopf auf seiner Schulter ab. »Wenn das Leben dich so behandelt hätte, wie du es verdient hattest.«
»Natürlich wäre ich das. Ich habe die Tage gezählt, und ich wusste, dass du auf mich warten würdest. Aber die Sonne hat alles für mich verändert, ein wahrer Feind ist sie mir geworden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schön es für mich ist, sie jetzt noch ein letztes Mal zu sehen. Gemeinsam mit dir.«
Hegel fühlte, wie sein Körper mit jedem Atemzug leichter zu werden schien. »Ihre Großeltern werden sich ganz wunderbar um Mathilda kümmern. Das haben sie immer. Trotzdem hätte ich meinem kleinen Engel gern noch Lebewohl gesagt.«
»Ich glaube, das wirst du gar nicht müssen.« Patrizia klang voll von Zuversicht. »Noch nicht jetzt.«
»Ich werde hier einfach sitzen bleiben. Mit dir im Arm und der Sonne am Himmel. An dem einen Ort, der nur uns beiden gehört.« Hegel holte tief Atem und fuhr fort: »Alles, was ich auf der Welt zu tun hatte, habe ich getan. Irgendwann müssen wir eben alle gehen, und ich glaube, ich bin jetzt bereit dafür.«
»Es ist zu früh.« Patrizia klang etwas drängender. »Hast du nicht gesehen, wie Martin das Fenster in meinem Zimmer geöffnet hat?«
Hegel dachte kurz nach. »Ja, er hat es mit einem Schlüssel geöffnet, den er aus seiner Tasche geholt hat. Deine Villa hat abschließbare Sicherheitsfenster.«
Patrizias Gesichtsausdruck wurde ernst. Sie stand von der Bank auf und ging vor Hegel in die Hocke. »Wie sollte Silvan denn den Schlüssel haben können? Er war nach drei Jahren gerade erst ein paar Minuten aus der Klinik raus, wo hatte er den Schlüssel her? Und hast du den Jungen nicht gesehen? Er ist sehr schlank und nicht besonders groß.«
Hegels Herz begann kräftiger zu schlagen. »Silvan wiegt höchstens fünfzig Kilo, wie hätte er dich auf die Fensterbank heben und hinunterstoßen können?«
»Siehst du? Es darf jetzt noch nicht enden, du hast nicht alles erledigt, was es zu erledigen gab.« Patrizia zwinkerte Hegel noch ein letztes Mal zu, bevor sich ihr Gesicht in eine sorgenvolle Fratze verwandelte und sie mit tiefer, kraftvoller Stimme rief: »Hegel? Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Brauchen Sie einen Arzt?«
Schlagartig war der Park verschwunden, und er hatte auch Patrizia mit sich genommen. Hegel öffnete widerwillig die Augen, und schon war er zurück in diesem seelenlosen, nasskalten Keller neben der Gefriertruhe, die zu laut und zu hoch brummte. Patrizia, die eben noch in seinem Arm gelegen hatte, war wieder in der Truhe. Kalt, verkrümmt und tot.
»Was ist denn los? Sie sind plötzlich zusammengesackt.« Holder hatte sich zu Hegel hinuntergebeugt und sah ihn mit sorgenvollem Blick an.
Auch diese Frau, Cornelia Obladen hieß sie wohl, und Martin Berg waren noch da. Sie alle sahen verunsichert zu ihm. Was sollte er tun? Seinem unverantwortlichen, fast schon selbstmörderischen Alleingang ein Ende bereiten und sich mit dem Rettungswagen in die Klinik bringen und sofort operieren lassen? Es wäre das Ende seiner Chancen, die Hintergründe von Patrizias Tod endgültig aufzuklären.
»Ich hatte wohl einen kleinen Schwächeanfall, man wird einfach nicht jünger!« Hegel rang sich ein Lächeln ab und rappelte sich auf.
»Ich rufe lieber einen Rettungswagen, das soll sich mal ein Arzt angucken.« Holder klang nachdrücklich.
Hegel winkte ab. »Ich muss einfach mal ein bisschen Wasser trinken, ich bin wohl etwas dehydriert. Machen Sie sich bitte keine Gedanken, mir geht es gut.«

					15

					Jula

				Der Hieb ihrer Rechten traf mit voller Wucht sein Ziel, bevor Jula mit der Linken dreimal in kurzer Abfolge nachsetzte. Warum meldete sich Hegel denn bloß nicht zurück? Er hatte sie mit viel Aufwand und Energie davon überzeugt, dass sie ihm trauen und guten Gewissens mit ihm zusammenarbeiten konnte. In seinem neu geschaffenen Investigativbüro, für das er eine riesige Suite im Berliner Nobelhotel Adlon gekauft hatte. Und jetzt, dieses eine Mal, als sie ihn wirklich um Hilfe bitten wollte, reagierte er nicht auf ihre Nachrichten. Nein, es war nicht Julas beste Phase, und nicht einmal der stärkste Schlag gegen diesen seelenlosen Sandsack vermochte es, etwas daran zu ändern. Julas Podcast verlor zurzeit jede Woche über tausend Abonnenten. Und das, obwohl True Crime noch immer sehr beliebt war. Sicher, ihr blieben noch immer über zwei Millionen Follower, doch um bloße Zahlen und Klicks ging es Jula nicht. Der Rückgang zeigte ihr vielmehr wie ein Spiegel, dass sie zuletzt an keiner Angelegenheit mehr gearbeitet hatte, die von wahrem Wert für die Gesellschaft war.
Jula atmete schwer, und Schweiß rann ihr übers Gesicht. Mit kleinen Sprüngen tänzelte sie wieder und wieder um ihr Ziel herum und schlug weitere zehn Male mit beiden Fäusten abwechselnd heftig auf den Sandsack ein. Ich wollte beweisen, dass mein Bruder mich nicht vergewaltigt hat. Das ist mir gelungen. Ich wollte beweisen, dass Hegel seine Frau nicht ermordet hat. Das ist mir leider auch gelungen. Ich wollte einen Verbrecherring sprengen und habe immerhin eine Reihe führender Mitglieder ins Gefängnis gebracht. Meine Arbeit war nützlich, ich habe die Welt ein kleines bisschen besser und gerechter gemacht. Das war wirklich von Bedeutung. Und jetzt?
Julas Blick wich zu der Spiegelwand des Trainingsraums aus. Abgekämpft und niedergeschlagen wirkte sie, wie das äußerliche Abbild ihres inneren Selbst. Es kam ihr fast schon ironisch vor, dass dieser Sandsack mit jedem Mal, das sie ihn schlug, letztlich nur sie auszehrte, während er selbst an seiner Kette baumelte und nicht mal einen Kratzer von ihrer wütenden Abreibung davontrug.
Ich bin bedroht, entführt und gefoltert worden. Menschen, die mir nahestanden, habe ich als Verräter entlarvt, und Hegel, mein liebster Feind, ist allmählich auf seltsame Weise zu meinem Verbündeten geworden. Und ja, es war die richtige Entscheidung, in sein blödes Investigativbüro einzusteigen. Wir haben ein paar Fälle für Menschen gelöst, die ohne unsere Hilfe aufgeschmissen gewesen wären. Das war gerecht, diese Menschen konnten nichts für meine Probleme mit Hegel, und so war letztlich alles gut und richtig. Aber wirklich bedeutsam war nichts von dem, was ich zuletzt geleistet habe.
Wieder traf ihr Schlag das Leder, und Julas Finger begannen allmählich zu schmerzen.
Ich habe mir meine Millionen Follower mit meinen Erfolgen ehrlich verdient. Aber jetzt? Jetzt laufe ich einem freundlichen Gemüsehändler hinterher, dem man vorwirft, mit seinem Laden ein bisschen Geld für einen Drogenclan zu waschen. Wenn das stimmt, ist er einfach nur ein kleines Rädchen im Getriebe. Und wenn es nicht stimmt, kann ich ihn mit meiner Arbeit vielleicht vor einer Bewährungsstrafe bewahren.
Sicher, Gerechtigkeit war immer und in jedem Fall von Bedeutung, das hatte ihre Mutter ihr schon erklärt, als Jula noch ein Kind gewesen war. Lange bevor sie an Demenz erkrankt und ins Vergessen abgedriftet war. Wer Ungerechtigkeit im Kleinen bekämpft, der lässt sie im Großen gar nicht erst entstehen. Trotzdem wollte Jula endlich einmal wieder etwas Größeres leisten, als für irgendjemanden ein Bußgeld zu vermeiden.
Und dann noch diese Sache mit ihrem Vater, Benno Ansorge! Diesem verantwortungslosen, selbstsüchtigen Nichtsnutz, der die ganze Familie über ein Jahrzehnt lang darüber hatte hinwegtäuschen können, dass er neben seiner Familie auch noch eine zweite gehabt hatte. Mit seiner tunesischen Geliebten hatte er Julas Halbbruder Elyas in die Welt gesetzt, was das einzig Gute an diesem fassungslos machenden Verhalten gewesen war. Schließlich war Julas vierzehnjähriger Halbbruder mittlerweile zum vielleicht wichtigsten Menschen in ihrem Leben geworden. Und dann, gerade mal eine Woche zuvor, hatte Julas Vater mit Taschen und Koffern vor ihrer Wohnungstür gestanden. Einen Rohrbruch habe er in seiner Wohnung, und während der Reparaturarbeiten müsse Jula ihn bei sich aufnehmen. Ohne auch nur ihre Antwort darauf abzuwarten, hatte er sich mit Sack und Pack bei ihr einquartiert und besetzte seitdem rund um die Uhr ihre ohnehin schon nicht besonders große Wohnung im Berliner Stadtteil Wedding.
Dieser Typ macht mich wahnsinnig!
Ein letzter Schlag mit der Rechten, dann noch einer mit der Linken, und schließlich ließ Jula von dem Sandsack ab. Sie wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn und ließ sich ermattet auf den Boden sinken. Sie befreite sich von ihren Boxhandschuhen und sah zu der Uhr, die oberhalb der Tür des Boxraums in ihrem Fitnessstudio hing. Eigentlich hatte sie vorgehabt, nach dem Sport noch in ihr Aufnahmestudio in Hegels Suite am Brandenburger Tor zu fahren. Vielleicht würde sie ihn dort ja endlich antreffen, wenn er schon ums Verrecken nicht auf ihre Nachrichten reagieren wollte. Doch was würde sie dort letztlich machen können? Die Zeugenaussagen über den Gemüsehändler, die sie im Kiez eingeholt hatte, waren wenig glaubhaft und ohnehin kaum von Belang. Wenn ich diese Story bringe, bin ich auch nicht mehr von Belang. Dann bin ich die Frau, die früher mal mit den Dämonen getanzt hat – und die jetzt nur noch Banalitäten nachläuft.
»Lina, das geht so nicht weiter.« Shirin klang eher verzweifelt als streng. »Du musst mit deiner Mama reden, ich kann das nicht jedes Mal aus meiner eigenen Tasche bezahlen.«
Die Worte rissen Jula aus ihren Gedanken. Shirin führte eine Gruppe Mädchen im Alter von etwa zehn Jahren in den Raum und händigte ihnen abgewetzte Boxhandschuhe in Kindergröße aus. Eins der Kinder sah seine Trainerin mit großen Augen an.
»Mama sagt, du bekommst es nächste Woche.«
»Das hat sie letztes Mal auch schon gesagt.« Shirin strich dem Kind durch die zu Zöpfen zusammengebundenen Haare. »Und gekommen ist nichts.«
Shirin Oktay hatte einen Boxkurs für Mädchen aus sozialen Brennpunkten ins Leben gerufen, der einmal wöchentlich in den Räumen von Julas Fitnessstudio stattfand. Jula war vor einigen Wochen mit ihr ins Gespräch gekommen, als sie nach dem Sport noch beide einen Eiweißshake am Tresen getrunken hatten. Jula hatte erfahren, dass die Mittdreißigerin ihren Kurs ehrenamtlich anbot, um Mädchen aus schwierigen Verhältnissen Selbstvertrauen und Aufmerksamkeit zu geben. Es war offensichtlich gewesen, dass Shirin selbst aus solchen Verhältnissen stammte, und ihr Einsatz für Kinder, für die sich sonst nicht viele einsetzen wollten, hatte Jula imponiert. Shirin war wohl in der Versicherungsbranche tätig, aber was sie da genau machte, hatte Jula nicht verstanden. Überhaupt, so ganz hatte sie Shirins Erzählungen bisher noch nicht entnehmen können, wie deren beruflicher Weg bis zu ihrem heutigen Job verlaufen war. Von Taxifahren über Türstehen in verschiedenen Berliner Clubs bis hin zu irgendwas auf eBay war in der Vergangenheit gefühlt so ziemlich alles dabei gewesen.
»Mama sagt, sie braucht das Geld für Essen.« Das Kind senkte den Blick.
Shirin hatte Jula erzählt, dass sie den Boxraum für ihren Kurs nutzen könne, sie aber eine kleine Miete dafür an den Sportclub zahlen müsse. Fünf Euro Teilnahmegebühr pro Woche musste jedes Mädchen mitbringen, doch es kam nicht selten vor, dass eines der Kinder kein Geld hatte.
»Ist schon okay, ich mache das.« Jula stand vom Boden auf und trat an die Gruppe heran.
Shirin sah Jula erstaunt an. »Das musst du nicht! Du hast doch …«
Jula winkte lächelnd ab. »Schon okay.« Dann sah sie zu den Mädchen. »Ich finde es super, dass ihr lernt, euch zu verteidigen. Ich habe das auch gemacht, und es hat mir schon einige Male wirklich geholfen. Bleibt stark, und lasst euch nie einreden, dass ihr irgendwas nicht könnt. Zumindest nicht, wenn ihr es besser wisst.« Damit zog sie einen zerknitterten Fünfzigeuroschein aus dem kleinen Ledertäschchen, in dem sie die Wertsachen bei sich trug, die sie nicht im Schrank der Umkleidekabine deponieren wollte, und drückte ihn Shirin in die Hand. »Der Rest als Puffer, falls wieder mal ein Mädchen kein Geld mitbringen kann.«
Shirin griff nicht sofort nach dem Schein, nahm ihn auf Julas Drängen aber schließlich an. »Das ist echt voll nett, du hast definitiv was gut bei mir.«
Jula lachte. »Sag das nicht! So was kann bei mir schneller passieren, als du denkst. Und glaub mir, wenn ich wirklich mal in Not bin, dann bin ich in richtiger Not …«
Julas Handy, das sie neben dem Sandsack auf dem Boden abgelegt hatte, begann zu vibrieren. Auf dem Display erschienen die Worte Hegel ruft an.
»Wer ist denn Hegel?« Shirin hatte ebenfalls zu dem Smartphone hinübergesehen, als es zu leuchten und vibrieren angefangen hatte.
Jula schüttelte den Kopf. »Um dir das zu erklären, bräuchte ich mindestens zwei Stunden. Und mit jedem Wort, das ich über ihn sagen würde, würdest du diesen Typen weniger verstehen. Ich kann dir zumindest so viel sagen: Zum vielleicht ersten Mal bin ich froh, dass er sich endlich meldet.«
»Muss ich mir Sorgen machen?«
Jula zwinkerte ihr zu. »Musst du nicht.«
»Klingt nach einer echt seltsamen Beziehung.«
»Wenn es mal nur das wäre. Ich kenne diesen Mann schon eine ganze Weile. Und wenn ich eins akzeptiert habe, dann ist es, dass ich ihn mit jedem Mal, das ich mit ihm zu tun habe, ein bisschen weniger verstehe.«
Dann nahm sie den Anruf entgegen.

					16

					Hegel

				Was haben Sie denn den ganzen Tag über gemacht? Ich dachte schon, Sie sind tot umgefallen!« Jula klang, als sei sie außer Puste, und die Geräusche im Hintergrund verrieten Hegel, dass sie sich in einem Sportstudio befand.
»Jula, ich möchte Sie in einem dringenden Anliegen um Ihre Unterstützung bitten.« Hegel sprach so sanftmütig, wie er es sonst höchstens seiner Tochter gegenüber tat.
»Das trifft sich gut. Ich Sie nämlich auch. Ich stehe kurz davor, einen Mord zu begehen!« Offenkundig wechselte Jula nun den Raum, eine Tür öffnete und schloss sich wieder, dabei veränderten sich die Geräusche im Hintergrund. »Mein Vater hat sich bei mir einquartiert, weil er in seiner Wohnung einen Rohrbruch hat. Ich werde noch wahnsinnig! Den ganzen Tag telefoniert er von meinem Anschluss aus und versucht, Versicherungen zu verscherbeln. Er behandelt mich in meiner eigenen Wohnung wie seine Putzfrau und führt sich auf, als wäre er Kaiser Nero. Ich muss da raus! Könnte ich für eine Weile auf der Couch in meinem Büro in der Agentur schlafen? Nur so lange, bis der Rohrbruch behoben ist und mein Vater wieder in seine eigene Wohnung zurückkann.«
Hegel atmete tief durch und hob zum ersten Mal seit Minuten den Blick von dem Strauch unter dem Fenster, aus dem Patrizia in den Tod gestürzt war. Jetzt, bei näherem Hinsehen, war es offensichtlich. Die Zweige waren teilweise verbogen, gebrochen oder ganz frisch abgeschnitten. Der Boden war mehr oder weniger hastig mit irgendeinem groben Werkzeug geglättet und die Kiesel mit Wasser abgespült worden. Dennoch waren hier und da kleinere Spuren von Blut zu finden. Deswegen ist Berg erst so spät auf der Wache erschienen. Bevor er Silvan nachlaufen konnte, musste er zunächst mal die offensichtlichen Spuren beseitigen. Und er musste Patrizia in die Kühltruhe stecken …
Hegel presste die Augenlider aufeinander, doch seine Tränen ließen sich dadurch nicht aufhalten. Ganz allein stand er nahezu reglos hinter der eilig angelegten Absperrung unter diesem verdunkelten Fenster, während immer neue Einsatzfahrzeuge von Polizei und Erkennungsdienst auf das Grundstück fuhren. Sogar der Leichenwagen parkte bereits vor der Villa, wenn Patrizias Körper auch noch nicht hineingelegt worden war. Natürlich nicht. Es müssen noch Fotos gemacht werden. Davon, wie sie grotesk in dieser Truhe liegt, als sei sie ein geschossenes Reh. Seltsam, dachte Hegel. Er und Patrizia hatten nicht ein einziges gemeinsames Bild aufgenommen. Es wäre viel zu riskant gewesen, irgendjemand hätte es finden können. Wir haben ja uns, hatten sie immer gesagt. Wozu brauchen wir Fotos? Nun würde es also ihr blasses, von Ästen und Steinen zerkratztes und zerschlagenes, von Blutspuren verunstaltetes Gesicht sein, das Patrizia auf ihrem letzten Foto zeigen sollte.
»Jula, Sie können von mir aus in Ihrem Podcaststudio schlafen, solange Sie wollen.« Hegel wandte den Blick von dem Leichenwagen mit der offen stehenden Heckklappe ab und richtete ihn auf das Ufer des Kleinen Wannsees.
»Danke, Sie haben was gut bei mir!« Jula klang sehr erleichtert. »Und wobei brauchen Sie meine Unterstützung?«
»Es geht um einen Mordfall. Sagten Sie nicht, dass Sie sich mal wieder eine bedeutsame Ermittlung für Ihren Podcast wünschen?«
»Ja, schon. Diese Geldwäschegeschichte wird immer mehr zu einer Sackgasse.«
Hegel spürte noch immer das Stechen, wenn die äußerst starke Schmerztablette es auch erträglich hielt. »Der Fall, den ich Ihnen anbieten möchte, erfordert Ihre ganze Kompetenz als investigative Ermittlerin. Natürlich arbeitet die Polizei auch in der Sache, ich gehe aber davon aus, dass sie den falschen Verdächtigen festgenommen haben. Und wenn wir jetzt nicht sofort tätig werden, könnte der echte Mörder seine Spuren verwischen. Das darf unter keinen Umständen passieren.«
Kurz blieb es ruhig, und Hegel meinte fast, Jula denken zu hören. Frei von jeder Hektik trat er näher an das Ufer des Sees heran. Er hatte diese malerische Stelle des opulenten Anwesens oft aus dem Fenster der Villa heraus betrachtet und sich vorgestellt, wie es wohl wäre, dort neben Patrizia in der Abendsonne zu liegen und bei einem Glas Wein mit ihr auf das Gewässer hinauszusehen. Den auf ihren Booten und Jachten vorbeifahrenden Anwohnern zuzuwinken, lachend und Händchen haltend wie Teenager. Doch natürlich war das unmöglich gewesen, denn hier, in dieser exklusiven Gegend, kannte schließlich jeder jeden.
»Sie klingen anders als sonst. Ich weiß nicht, was für ein Mordfall das ist, von dem Sie reden, aber er scheint Ihnen nahezugehen.« Jula sprach etwas leiser als zuvor.
»Diese Sache ist mir tatsächlich persönlich wichtig, und ich kann nur hoffen, dass Sie mir dabei behilflich sein werden. Jula, ich sage es Ihnen, wie es ist: Ohne Sie schaffe ich das nicht.«
»Irgendwie klingen Sie … hilflos. Ist das wieder einer Ihrer Tricks? Manipulieren Sie mich?«
»Menschen können im Grunde gar nicht kommunizieren, ohne einander dabei in irgendeiner Weise zu manipulieren. Was ich Ihnen versichern kann, ist, dass ich kein falsches Spiel mit Ihnen plane. Ich stelle Ihnen keine Falle, nutze Sie nicht aus oder führe sonst irgendetwas im Schilde. Ich bin einfach nur auf Sie angewiesen.«
Hegel hatte seit seinem verantwortungslosen Verlassen der Klinik bestimmt zehn Anrufe des Chefarztes auf seiner Mailbox vorgefunden. Er hatte sie nicht abhören müssen, um zu wissen, was dieser ihm zu sagen hatte. Mit jeder Stunde sterben zwei Prozent der Betroffenen. Hegel blickte wieder zu Patrizias Villa. »Können wir uns jetzt in der Agentur treffen?«
Jula ließ mit ihrer Antwort auf sich warten. »Ich will ehrlich sein, mir ist nicht wohl dabei. Sie sind total freundlich und klingen so, als würden Sie mich aufrichtig und ohne Hintergedanken um etwas bitten wollen. Sie erwecken fast Mitleid in mir. Was ist hier los?«
Im Hintergrund wurde es lauter. Hegel sah, wie zwei Männer mittleren Alters mühevoll und ohne jedes Pathos einen kalten, grauen Transportsarg aus Polyethylen zum Leichenwagen trugen. »Ein Junge, nicht viel älter als Ihr Bruder Elyas, wird verdächtigt, seine Mutter ermordet zu haben. Silvan hat niemanden, der auf seiner Seite steht, man wird ihm vermutlich nichts glauben, und er kann sich gegen die Vorwürfe allein nicht wehren.«
»Sie haben Zweifel an seiner Schuld?«
»Es gibt eine Zeugin, die glaubhaft klingt. Sogar für mich. Trotzdem finden sich Widersprüche. Dazu kommt, dass ich persönliche Gründe habe, diese Angelegenheit sehr schnell aufklären zu wollen. Auf die Ermittlungsergebnisse der Polizei kann ich nicht warten.«
»Selbst wenn Sie es schaffen sollten, mich für diese Geschichte zu interessieren. Ich brauche ja zunächst mal etwas, wo ich mit meinen Ermittlungen ansetzen könnte. Haben Sie Zeugen, Hinweise oder sonst was, wo ich starten könnte?«
»Lassen Sie uns in der Agentur darüber sprechen. Allerdings muss Ihnen klar sein, dass wir in dieser Angelegenheit unter dem Radar fliegen müssen und uns nicht immer an Regeln oder Gesetze halten können. Ich habe bereits einen Plan, aber den müssen wir persönlich besprechen.«
Die beiden Männer wuchteten den Sarg in den Leichenwagen, als würden sie einen alten Schrank für den Transport zum Sperrmüll verladen.
»Das gefällt mir nicht«, meinte Jula noch einmal und klang streng dabei. »Was ist das für ein Mordfall, der Sie dazu bringt, so freundlich und respektvoll mit mir zu reden? Bisher haben Sie mich meistens behandelt, als wäre ich ein Kind, das Sie erziehen wollen.«
Hegel nickte. »Das kann ich nicht bestreiten. Ich habe Sie so behandelt, dass es Sie motiviert hat, daran zu wachsen. Und das sind Sie in bemerkenswerter Weise! Aber jetzt geht es mir nicht darum, Spiele zu spielen. Die Frau, die heute getötet wurde, stand mir nahe. Und ihren Sohn wird man nach der momentanen Lage für den Mord an ihr verurteilen und sehr lange einsperren. Er kann sich nicht wehren.«
An Julas Atmen konnte Hegel einen Anstieg ihrer Entschlossenheit erkennen. »Warum wird dem Jungen denn niemand glauben?«
»Weil er psychisch krank ist. Er hat drei Jahre in der geschlossenen Psychiatrie verbracht und wurde heute erst entlassen. Jetzt hat man ihn bis zur Klärung des Falles wieder eingewiesen.«
Der frische Wind des weichenden Winters zog vom Wasser kommend an ihm vorbei, während er aus der Ferne zusah, wie der Wagen mit Patrizias sterblichen Überresten darin durch das Tor vom Anwesen gefahren wurde und in Richtung der kalten, sterilen Räume der Rechtsmedizin verschwand. Hegel wusste selbst nicht, warum er plötzlich lächeln musste.
»Okay.« Jula klang nach wie vor skeptisch. »Es wird so laufen: Ich komme jetzt ins Büro und höre mir an, was Sie zu sagen haben. Aber eins schwöre ich Ihnen: Wenn das doch wieder irgendeiner Ihrer Tricks ist, dann wird es Ihr letzter sein!«

					17

					Elyas

				Alter, das soll eine Krone sein?« Elyas sah Friedrich an, als sei dieser soeben verrückt geworden. »Über was für ein Land soll ich denn mit dem Teil herrschen? Entenhausen?«
Er betrachtete das Accessoire, das sein Freund ihm gereicht hatte, voll Abscheu.
»Was denn? Hast du gedacht, ich besorge dir die britischen Kronjuwelen, oder was? Das Teil kommt aus dem Kostümladen, sieht doch gut aus.« Friedrich fuhr sich mit der Hand durch die Haare.
Die beiden Jungs hatten keine Zeit zu verlieren, schließlich hatten sie den angesagten Club im Berliner Szenebezirk Prenzlauer Berg nur für zwei Stunden gemietet, was sogar jetzt, lange bevor der Club für sein Publikum öffnen würde, schon genug Geld gekostet hatte. Friedrich produzierte in seinem bestens ausgestatteten Tonstudio, das er sich von seinem Vater in den Keller der Familienvilla am Mexikoplatz hatte einbauen lassen, die Rapsongs, die sein Freund Elyas unter dem Pseudonym BigEly mit beachtlicher Resonanz auf YouTube veröffentlichte. Heute hatten die Jungs ein Fotoshooting für das Cover von Elyas’ neuem Album geplant, und die Bühne des Clubs schien ihnen als Kulisse dafür optimal. Eine Art Thron stand darauf, der üblicherweise von den Go-go-Tänzern genutzt wurde, die immer wieder Gäste auf das Podium zogen, sie auf dem Thron platzierten und sie mit ihrer Tanzperformance zum Amüsement der übrigen Besucher umgarnten.
»Das Teil sieht voll billig aus!« Elyas sah das tatsächlich sehr preiswert gefertigte Plastikaccessoire noch immer fassungslos an. »Da kann ich mir ja gleich eine Pappkrone von Burger King holen wie ein Achtjähriger!«
Gerade als Friedrich zu einer Verteidigung ansetzte, trat mit schlurfenden Schritten der Typ in den Raum, der sie eingelassen hatte und vermutlich so etwas wie der Barchef des Clubs war. Während die Jungs ihr Shooting inszenierten, füllte er nebenher die Tresenbestände für die anstehende Partynacht auf. »Draußen steht eine Frau mit ’nem Käfig und eine Gruppe Mädchen. Schätze, die gehören zu euch.«
Elyas atmete erleichtert auf. »Endlich! Ich dachte schon, die kommen gar nicht mehr.«
»Komm mal klar, Digga! Was glaubst du, mit wem du hier arbeitest?« Friedrich klopfte sich selbst auf die Schulter. »Du machst die Songs, und ich produziere sie und organisiere das Marketing!«
Friedrich folgte dem Typen vom Club in Richtung Treppe, die nach oben zum Eingang führte. Elyas lehnte sich auf seinem Thron zurück und rieb sich die Augen. Die Ermittlungen seiner älteren Schwester Jula hatten den Jungen in der Vergangenheit öfter als nur ein Mal in Lebensgefahr gebracht. Doch wenn daran auch sonst nichts Gutes war, hatten seine Rapvideos in der Folge doch immerhin millionenfache Aufrufe erzielt. So hatte der vierzehnjährige Schüler Zigtausende vorwiegend junge Fans, deren Klicks ihm und seinem Freund Friedrich mittlerweile nennenswerte Werbeeinnahmen bescherten.
Für das heutige Covershooting war geplant, Elyas als einen König auf seinem Thron darzustellen. Vor der Wand der Tanzfläche des angesagten Clubs, die von einem international bekannten Graffitikünstler in Szene gesetzt worden war. Doch damit nicht genug. Friedrich hatte sich mit einer Filmtierschule aus dem Berliner Umland in Verbindung gesetzt und für die Fotos einen trainierten Geparden gebucht. Die Raubkatze sollte vor Elyas’ Thron sitzen, als wäre sie sein Haustier. Zur Abrundung der Inszenierung hatten die beiden Jungs geplant, Elyas von mindestens zehn attraktiven Frauen in spärlicher Bekleidung umringen zu lassen. Um dabei Kosten zu sparen, war es Friedrichs Idee gewesen, über die Website von BigEly die weiblichen Fans dazu aufzurufen, sich freiwillig für das Shooting in Berlin zur Verfügung zu stellen. Die Resonanz darauf war tatsächlich groß gewesen.
»Alter, wo bleibst du denn?« Elyas rief in Richtung der Treppe, die hoch zum Eingang führte. »Können wir endlich anfangen?« Er sah auf seine Uhr, die so groß und schwer war, dass sie das Handgelenk des zierlichen Jungen im Grunde nur auf lästige Weise beschwerte.
Elyas hörte aus der Ferne Stimmengewirr, und immer wieder meinte er zu vernehmen, dass Friedrich besorgt klang.
»Warte mal kurz, ich kläre hier was!« Der Ruf seines Freundes klang tatsächlich so, als stehe er unter Stress.
Elyas erhob sich vom Thron, stieg von der Tanzfläche hinunter und griff seine Cola vom Bartresen. Kaum dass er einen Schluck davon getrunken hatte, vernahm er auch schon Stimmengewirr vom Gang her. Dann kehrte Friedrich in den Raum zurück.
»Alter, was gibt’s denn da oben stundenlang zu labern? Wo ist der Gepard? Und wo sind die Weiber?«
Friedrich biss sich leicht auf die Unterlippe und senkte den Blick zu Boden. »Na ja, bei so einem Shooting gibt es ja immer hier und da mal ein kleines Problem. Das geht sogar den größten Stars so.«
»Was weißt du denn bitte davon, wie es den größten Stars geht?« Elyas trat ganz nah an Friedrich heran. »Was für ein kleines Problem meinst du denn? Diese lächerliche Billo-Krone aus der Faschingsabteilung vom Ein-Euro-Shop?«
Friedrich räusperte sich. »Ja, na ja … das vielleicht … auch.«
Elyas hatte seinen besten Freund schon oft in Verlegenheit erlebt, doch der Blick, den Friedrich jetzt aufgesetzt hatte, schien noch von einer ganz anderen Qualität zu sein. »Was ist verfickt noch mal los? Jetzt rede endlich, Mann!«
Friedrich fuhr sich durch die blonden Locken: »Die Frauen, also deine Fans, die sich freiwillig für das Shooting gemeldet haben …«
»Was ist denn mit den heißen Bitches?« Elyas’ Tonfall verschärfte sich mit jedem Wort.
»Na ja, also …« Friedrich drehte sich zur Treppe hin um. »Girls, ihr könnt reinkommen!«
Das Plappern und Lachen, das vom Treppenaufgang her zu hören gewesen war, wurde lauter. Elyas trat auf den Eingang zu, durch den die Frauen für sein Gangstershooting jeden Augenblick in den Raum kommen würden. Es dauerte tatsächlich nur Sekunden, bevor die Fangirls eintraten. Etwa fünfzehn bis zwanzig Mädchen in Big-Ely-Fanshirts strömten gackernd und feixend in den Raum. Begleitet von mehreren Müttern und Vätern.
Elyas fiel die Plastikkrone aus der Hand. »Digga, das ist nicht dein Ernst! Wie alt sind die denn bitte, zwölf?!«
Friedrich schien nicht einmal versuchen zu wollen, die Situation schönzureden. »Ich wusste doch auch nicht, dass deine Fans …«
Weiter kam er nicht, denn schon hatten die Mädchen Elyas erreicht, ihn umringt und ohne Nachfrage damit begonnen, Selfies und Handyvideos mit ihm zu machen und dabei wild durcheinander in ihre Handykameras zu plappern. Es dauerte bestimmt fünf Minuten, bis Elyas sich endlich losreißen und wieder an Friedrich herantreten konnte.
»Never kann ich mit denen das Shooting machen, du Vollspacken. Das sind Kinder! Sei froh, dass die kein Geld bekommen, du Lappen! Jetzt hol einfach den verschissenen Geparden her, damit wir wenigstens mit dem noch ein paar einigermaßen geile Bilder shooten können.«
In diesem Moment trat auch schon eine burschikose Frau in robuster Bekleidung mit einer Tiertransportbox auf die Jungs zu. »Ich muss gleich weiter zu einem Filmdreh. Wo wollt ihr denn jetzt die Fotos mit Pan Tau machen?«
Obwohl Elyas alles andere als zum Lachen zumute war, musste er so laut prusten, dass er Friedrich anspuckte. »Alter, wer nennt denn so ein krasses Vieh Pan Tau?«
Die Tiertrainerin sah den Vierzehnjährigen mit Humorlosigkeit im Blick an. »Wenn du in der Schule besser aufpassen würdest, dann wüsstest du, dass das ein Wortspiel ist. Es kommt von seinem wissenschaftlichen Namen: Pan!«
Wieder lachte Elyas auf. »Geparden heißen wissenschaftlich Pan? Digga, wie heißen denn dann bitte Löwen wissenschaftlich? Pippi Langstrumpf?«
»Wieso denn Geparden?« Die Tiertrainerin sah zu Friedrich, der die Buchung mit ihr vereinbart hatte. »Sie hatten doch gesagt … Moment mal!«
Die Frau zog ihr Handy hervor, öffnete ihre E-Mails und suchte vermutlich nach der Kommunikation mit Friedrich. Kurz las sie den Verlauf der Nachrichten, bevor sie sich an die Stirn fasste und die Jungs ernst ansah. »Ich schätze, da ist es bei uns wohl zu einem kleinen Missverständnis gekommen. Wir haben gerade ziemlich viel zu tun.«
Noch bevor Elyas nachfragen konnte, hatte die Trainerin auch schon den Käfig geöffnet, Pan Tau herausgehoben und auf den Arm genommen.
Elyas traute seinen Augen nicht. »Was zur Hölle …?«
Doch da streckte sich der Schimpanse auch schon nach Elyas aus, und ehe der Junge sichs versah, saß das Tier wie ein Kind auf seinem Arm und verwuschelte ihm die exakt gegelten und frisierten Haare. Während Friedrich die Szenerie mit starrem Blick betrachtete, als sei er gar kein Teil davon, vibrierte Elyas’ Handy. Er löste eine Hand von dem Affen, griff sein Smartphone aus der Tasche und sah auf das Display.
»Noch mehr schlechte Nachrichten?« Friedrich wagte es kaum, Elyas in die Augen zu sehen.
»Keine Ahnung, ich kenne die Nummer nicht. Ist aber auch egal.« Elyas nahm den Anruf entgegen, während im Hintergrund noch immer das laute Lachen und Plappern der Mädchen zu hören war. »Ich weiß nicht, wer mich anruft – aber sag bitte einfach nur, dass mein Tag nicht noch schlimmer werden kann!«

					18

					Jula

				Die Fahrstuhltür öffnete sich mit einem dezenten Signalton, und kaum dass Jula in den Flur getreten war, drang auch schon die Musik aus den Boxen der Hotelanlage an ihr Ohr. Die sanften Klänge sollten wohl beruhigend auf die Gäste des Hauses wirken. Was auch immer Hegel wieder im Schilde führt, es ist allemal besser, als meinen Vater an meinem Schreibtisch sitzen zu sehen und ihm dabei zuzuhören, wie er irgendwelchen Mist an arglose Leute verkaufen will.
Sie zog ihre Schlüsselkarte aus der Tasche und öffnete. »Hegel? Sind Sie schon da?«
»Ja, ist er! Er hat uns reingelassen.« Elyas’ Stimme klang quer durch den Flur.
Jula glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können, und bemerkte dann, dass die Tür zu ihrem Büro sperrangelweit offen stand. Zügig setzte sie ihren Gang fort, und ihre Schuhe verursachten dabei mit jedem Schritt ein Klacken auf dem edlen Parkettboden, das von den hohen Wänden des Kaminzimmers im Eingangsbereich der Suite widerhallte. An der Türschwelle zu ihrem Arbeitszimmer angekommen, sah Jula, dass Elyas längs auf ihrer Couch lag, während Friedrich die technische Ausstattung des Podcaststudios bewunderte, das Hegel ihr zur Verfügung gestellt hatte.
»Könnt ihr mir bitte mal erklären, was ihr hier macht?«
»Ehrlich gesagt nicht.« Elyas winkte ab. »Aber dein Boss klang ziemlich fertig, als er uns gebeten hat, herzukommen.«
»Hegel ist nicht mein Boss!« Jula sah zwischen den Jungs hin und her. »Und was auch immer ihm einfällt, euch ohne Absprache mit mir hierherzubitten, ihr geht jetzt mal besser ganz schnell wieder!«
»Warum denn?« Friedrich wirkte gelassen. »Also, ich bin schon neugierig, was so dringend ist, dass er uns hier konspirativ zusammentreibt.«
»Er hat mir gesagt, es geht um eine Ermittlung, in der er auf meine Hilfe angewiesen ist. Ich wollte mir das erst mal unverbindlich anhören, weil es interessant klang. Aber wenn ich jetzt sehe, dass er schon wieder mit seinen manipulativen Spielchen anfängt, hat sich die Sache für mich im Grunde erledigt.«
Elyas sprang vom Sofa auf. »Hat er! Und wir sind verdammt neugierig.« Er lachte. »Grumpy-Grampa hat uns hier zusammengetrommelt wie am Anfang von so einem behämmerten Horrorfilm. Alter, das ist so was von geil! Sorry, Sis, aber jetzt will ich unbedingt wissen, was der von uns will!«
»Es tut mir leid, Jula.« Hegels Stimme erklang vom Flur her, und gleich darauf stand er im Türrahmen. »Ich habe Elyas und Friedrich tatsächlich ohne Ihr Wissen zu dem Treffen gebeten. Sie hätten dem niemals zugestimmt, und meine Notlage hat es mir leider nicht erlaubt, das zu akzeptieren, ohne es zumindest versucht zu haben.«
»Sagen Sie mal, ist Ihnen heute Nacht ein Geist erschienen, oder warum sind Sie plötzlich so komisch drauf?« Jula sah Hegel missmutig an.
»Wenn Sie mir dazu Gelegenheit geben möchten, würde ich es Ihnen gern erklären. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich anhören.« Hegel wandte sich ab und ging in sein Büro.
Die Jungs sahen einander kurz an und folgten Hegel sogleich. Jula blieb noch einige Sekunden wortlos stehen, doch wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie sich eingestehen, dass Hegel ihre Neugier längst geweckt hatte. Er sieht angegriffen aus. Irgendwie krank, so fertig kenne ich ihn gar nicht. Was ist denn hier los? Schließlich überwand sie ihre Abwehrhaltung und folgte den Jungs. Hegels Büro war wie alle Räume der Suite mit bodentiefen Fenstern ausgestattet und bot einen beeindruckenden Ausblick auf den Boulevard Unter den Linden. Zudem war es um einiges größer als Julas Podcaststudio. Es befand sich eine nachträglich eingebaute Kammer darin, schallisoliert und mit allen erdenklichen technischen Geräten ausgestattet, die ein forensischer Phonetiker für seine Arbeit benötigte. Als Hegel vor einigen Monaten mit dem Vorschlag an Jula herangetreten war, sein privates Ermittlungsbüro für phonetische Untersuchungen zu eröffnen, war sie skeptisch gewesen. Sie hatte angenommen, dass für eine so spezielle Unternehmung überhaupt erst einmal ein Markt geschaffen werden müsse. Dabei hatte sie übersehen, dass Matthias Hegel über ein beträchtliches Vermögen verfügte. Er betrieb sein Büro nicht zu Gewinnzwecken, sondern einfach nur aus Leidenschaft. In den darauffolgenden Wochen wurde Jula dennoch immer wieder davon überrascht, wie oft es eben doch akustische Phänomene waren, die in einer Ermittlung den Ausschlag geben konnten.
»Ich war soeben am Tatort eines Mordes, der schnell aufgeklärt werden muss. Ein Siebzehnjähriger soll seine Mutter aus dem Fenster gestoßen haben.« Hegel deutete auf die Besucherstühle, die vor seinem eleganten Glasschreibtisch standen, bevor er selbst auf seinem Ledersessel Platz nahm.
»Und die Bullen haben da gerade keinen Bock drauf, oder was?« Elyas setzte sich als Einziger und überschlug lässig die Beine.
»Du kommst direkt zum Punkt, das gefällt mir.« Hegel nickte dem Jungen anerkennend zu. »Die Polizei denkt, den Täter schon zu haben. Natürlich wird man auch in andere Richtungen ermitteln, aber wohl eher nur der Form halber. Bis dahin kann der echte Mörder alle Spuren und Beweise vernichten. Um zu verhindern, dass das passiert, habe ich entschieden, in dieser Sache privat zu ermitteln.«
Jula blieb skeptisch. »Ich habe mich ja schon daran gewöhnt, dass Sie über gewisse Zauberkräfte verfügen, aber wenn die Polizei einen Täter festgenommen hat, besteht ja erst mal kein Grund, automatisch von einem Irrtum auszugehen. Haben Sie handfeste Gründe, warum Sie denken, der Verdächtige wäre unschuldig?«
Hegel lehnte sich in seinem knarzenden Sessel zurück und warf einen kurzen Blick auf das Foto von Mathilda, das direkt neben seinem Rechner auf dem Schreibtisch stand. »Ich kenne die Frau, die heute gestorben ist. Und ich weiß, dass ihr Sohn in ihr den einzigen Menschen gesehen hat, der ihn versteht und den er lieben kann. Der Junge hat Probleme, und die sind nicht gerade klein. Aber niemals hat er seine Mutter ermordet. Er hatte kein Motiv, und er wäre unter den gegebenen Umständen auch nicht zu dem Mord in der Lage gewesen.«
»Was für Probleme hat er denn?« Jula verbarg die Hände hinter dem Rücken und streckte das Kreuz durch.
»Ich hatte gerade ein Kollegengespräch dazu mit seiner behandelnden Ärztin, Frau Professor Niebuhr. Der Junge ist im Alter von dreizehn Jahren an Drogen geraten. Sein Vater hatte wohl nach einer zweifelhaften Party Kokain auf dem gläsernen Esstisch liegen lassen. Sein Sohn litt schon früh an Depressionen und hatte gehört, dass Kokain die Stimmung aufhellt. Er hat das Zeug genommen. Das Hochgefühl hat ihn tatsächlich für eine Weile aus der Depression gerissen und seine Ängste weggetragen. Aber danach kam das alles nur umso stärker wieder zurück. Und dann ging die Spirale los. Der Junge hatte Zugriff zu Geld und konnte sich über dubiose Bekannte seines Vaters Drogen beschaffen lassen. Er wurde schnell psychisch abhängig, wirr, paranoid und fing dann auch an, sich selbst zu verletzen. Deswegen wurde er auf richterlichen Beschluss in eine geschlossene Jugendpsychiatrie eingewiesen. In der wurde er drei Jahre lang therapiert, bis zum heutigen Tag.«
»Und seine erste Handlung in Freiheit soll es gewesen sein, ausgerechnet seine Mutter zu ermorden?« Jula verzog keine Miene. »Obwohl ja offenbar sein Vater an der Misere schuld war?«
»Seltsam, oder? Der Junge ermordet den einzigen Menschen, den er liebt. Das passt vorn und hinten nicht zusammen.«
»Aber wenn der Junge noch so gefährlich ist, warum wurde er dann überhaupt entlassen?«
»Aufgrund einer guten Prognose. Er hatte in den vergangenen Monaten kaum noch Wahn produziert und musste unter Einnahme seiner Medikamente auch nicht mehr als Gefahr für sich und andere eingestuft werden. Anscheinend hatte er diese Medikamente heute aber nicht genommen.«
Jula war fokussiert. »Also, wenn diesem Jungen zu Unrecht vorgeworfen wird, seine Mutter getötet zu haben, wäre das in der Tat ein Fall für mich. Aber alles, was Sie bisher erzählt haben, klingt zwar nach einer tragischen Lebensgeschichte, und dieser Junge tut mir auch ehrlich leid. Aber ich habe noch nichts von Ihnen gehört, was mich endgültig an seiner Schuld zweifeln lässt.«
»Ich gebe es nicht gern zu, aber ich muss Ihnen in diesem Punkt leider recht geben.« Hegel senkte den Blick. »Viel mehr als ein paar logische Widersprüche habe ich noch nicht in der Hand. Aber keiner der Beteiligten sagt die Wahrheit, diese Geschichte stinkt zum Himmel, und zwar gewaltig.«
Jula fixierte Hegel einige Sekunden lang. »Also gut, mein aktueller Fall steckt gerade etwas fest, und ich würde dem Jungen auch helfen wollen, falls er denn wirklich unschuldig ist. Ich gebe dieser Sache einen Tag. Wenn ich danach ebenfalls glaube, dass man ihm den Mord nur anhängen will, unterstütze ich Sie. Aber es gibt eine Bedingung!«
Hegel verzog keine Miene. »Ich höre.«
»Sie bestellen niemals wieder ohne meine Zustimmung meinen Bruder und Friedrich in Ihr Büro ein! Und Sie maßen es sich niemals wieder an, die beiden vor Ihren Karren spannen zu wollen. Die Jungs sind schon oft genug in Gefahr geraten, weil Sie Ihre Spielchen gespielt haben.«
Hegel blieb ruhig. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das ohne die Hilfe der beiden schaffen können. Aber ich verstehe selbstverständlich Ihre Bedenken.« Er sah zu den Jungs. »Danke, dass ihr gekommen seid. Und entschuldigt bitte, dass ich euch zumuten wollte, in diese Angelegenheit hineingezogen zu werden. Das stand mir in keiner Weise zu. Ich versichere euch aber, dass ich nichts vorhatte, was euch in Gefahr hätte bringen können.«
Elyas und Friedrich sahen einander an, als könnten sie ihre gegenseitigen Gedanken lesen. Elyas erhob sich schließlich mit großer Geste von seinem Stuhl und stützte sich auf Hegels Schreibtischplatte ab.
»Nur mal so aus reiner Neugier: Was hätten wir denn machen sollen?«
Jula trat an Elyas heran und zog ihn von dem Schreibtisch weg. »Vergiss es, du wirst da auf gar keinen Fall mitmachen!«
Hegel ließ sich davon nicht beirren. »Silvan wird bis zum Abschluss der Ermittlungen in der Klinik bleiben, und man wird erst mal niemanden von außerhalb zu ihm lassen. Ohne seine Aussagen können wir dieses Rätsel aber nicht entschlüsseln.«
Friedrich entglitten die Gesichtszüge. »Sagten Sie gerade Silvan? Reden Sie etwa von Silvan Berg?«
Hegel sah zu dem schlaksigen Blondschopf mit den wilden Locken hinüber. »Tatsächlich habe ich dich hergebeten, weil ich gehofft hatte, dass du ihn kennst.«
Friedrichs Stimme klang auf einmal brüchig, und seine Augen wurden feucht. »Und wie ich ihn kenne! Wir waren als Kinder befreundet, unsere Eltern hatten immer mal wieder irgendwelche Geschäfte miteinander am Laufen. Ich habe mich oft mit ihm getroffen, wir haben in seinem Keller gekegelt und allen möglichen Scheiß zusammen gebaut. Ich glaube, er hatte nicht sehr viele Freunde außer mir, weil er halt schon ziemlich anders war als die anderen. Aber das mochte ich gerade so an ihm. Irgendwann durfte ich dann nicht mehr zu ihm. Es hieß, er sei krank und könne nicht mehr in Wannsee bleiben. Sie wollten ihn irgendwo ins Ausland zu Verwandten bringen. Ich hatte keine Ahnung, dass man ihn …« Friedrich sammelte sich. »Silvan ist also tatsächlich wegen seines Vaters in die Psychiatrie gekommen …«
»Warum sagst du das?« Hegel wahrte sein Pokerface.
»Weil Martin Berg das größte Arschloch ist, das ich kenne!«
»Echt?« Auch Elyas war ernst geworden. »Was hat der Typ denn abgezogen?«
»Er hat Silvan bei jeder Gelegenheit bloßgestellt und vorgeführt. Sogar auf seiner eigenen Geburtstagsfeier vor seinen Freunden. Er hat ihn imitiert, als wäre er ein verblödeter Irrer, und er hat keine Gelegenheit ausgelassen, Silvan zu zeigen, dass er ihn für dumm und nutzlos hält. Ein abgehalfterter Musikproduzent mit schlecht laufender Baufirma. Der Penner hat seine kompletten Komplexe auf Silvan abgeladen.«
»Glaubst du denn, Silvan könnte seine Mutter ermordet haben?« Hegel beugte sich zu Friedrich vor.
»Nie und nimmer, er hat seine Mutter vergöttert! Ich glaube, sie hat unter ihrem Mann genauso gelitten wie er. Aber gegen dieses Arschloch sind sie wohl beide nicht angekommen.« Friedrich war blass geworden, und alles Oberflächliche war von ihm abgefallen. »Mein Vater hat mal mit Silvans Mutter darüber geredet, wenn ich mich richtig erinnere. Warum sie sich nicht von ihm trennt. Aber sie hat das wohl abgeblockt. Ich hatte damals schon das Gefühl, dass sie auf eine nicht besonders gute Art von ihm abhängig ist.«
Hegel sah anerkennend zu dem Jungen hinüber. »Ich teile deine Einschätzung zu Martin Berg. Und ich gehe davon aus, dass er versucht, Silvan den Mord an seiner Mutter anzuhängen. Eben weil der Junge psychisch gestört ist und man ihm so etwas zutrauen würde. Ich weiß nur noch nicht, wie er das angestellt hat.«
Friedrich wirkte entschlossen. »Alles klar, ich bin dabei!«
»Du kannst doch nicht ernsthaft …«, setzte Jula an.
Doch da wurde sie auch schon von Elyas unterbrochen: »Leute, ich weiß ganz genau, wie das ist, wenn man schon als Kind für wertlos und dumm erklärt wird. Wenn man einen unfähigen, verantwortungslosen Vater hat, der einem nichts zutraut und sich geil dabei vorkommt, seine Kinder niederzumachen. Und wenn dieser Silvan ein Freund von Friedrich ist, dann ist er auch ein Freund von mir! Okay, Hegel, was wäre denn meine Aufgabe, wenn ich bei der Nummer mitmache?«
Jula reichte es. Sie schoss zu Elyas vor, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Friedrich ist volljährig, der kann machen, was er will. Aber du bist noch nicht mal ganz fünfzehn. Hegel hat mich schon oft manipuliert, und das hat uns alle in Gefahr gebracht. Damit ist jetzt Schluss! Los, Elyas, raus hier!«

					19

				Elyas hatte noch über eine halbe Stunde lang unter vier Augen in ihrem Büro mit Jula diskutiert. Er schien tatsächlich der Geeignetste für die von Hegel vorgeschlagene Undercoveraktion zu sein. Elyas war ein guter Schauspieler, schlau, wehrhaft und zudem äußerst geübt darin, sich unterschätzen zu lassen. Er hatte alles versucht, seine Schwester davon zu überzeugen, dass er unbedingt dabei helfen wollte, Friedrichs Freund vom Vorwurf des Muttermords reinzuwaschen. Doch ohne Erfolg. Elyas war wegen Hegels Spielchen bereits entführt und fast ermordet worden. Unter keinen Umständen würde Jula es zulassen, dass er noch einmal in Gefahr geraten konnte. Egal wie selbstständig und entschlossen Elyas auch war.
»Wie werden Sie denn jetzt vorgehen?« Jula sah Hegel so streng an, wie es ihr möglich war. »Nachdem mein kleiner, minderjähriger Bruder Ihnen nicht als nützlicher Gegenstand zur Verfügung steht.«
Sie warteten jetzt schon über zehn Minuten im Büro der Klinikleiterin Professor Niebuhr darauf, dass diese endlich zu ihnen kommen würde. Das karg eingerichtete Arbeitszimmer der Chefin bestand im Wesentlichen aus einem schmucklosen Sessel aus Kunstleder, zwei zweckmäßigen Besucherstühlen und einem großen Schreibtisch, auf dem stapelweise Akten und Ordner sowie ein Wälzer aus der Welt der Kinder- und Jugendpsychologie lag, in dem bestimmt hundert Lesezeichen steckten. Und obwohl es ein Büro und kein Behandlungszimmer war, roch der Raum so steril, als sei die Luft dazu imstande, Julas Atemwege zu desinfizieren.
»Wenn ich irgendeinen Grund zur Sorge hätte, dass diese Sache hier gefährlich für Elyas werden könnte, hätte ich es nicht vorgeschlagen.« Hegel erhob sich von seinem Stuhl und trat noch einmal an die offen stehende Tür des Büros, um auf den Flur hinauszusehen. »Ich plane eine Aktion unter absolut kontrollierten Bedingungen.«
Jula stand ebenfalls auf, trat aber von Hegel weg ans Fenster. Mit einem flauen Gefühl im Magen sah sie auf den Park der Klinik hinaus. »Sie wollten Elyas also wirklich undercover hier einweisen, damit er an Silvan rankommt. Super Idee! Ich habe neulich erst einen Thriller gelesen, in dem sich jemand undercover als Insasse in eine Psychiatrie einweisen lässt und dann nicht mehr rauskommt.«
Hegel schmunzelte. »Wer denkt sich denn solche Romanhelden aus?«
»Ich wüsste nicht, was ausgerechnet uns beide das interessieren sollte! Also, zurück zum Thema: Wie wollen Sie an Silvan rankommen?«
Jula hörte Stimmen näher kommen, und sie bemerkte in Hegel eine deutliche Verwandlung: Sein Blick wirkte erleichtert, doch seine Körperhaltung angespannt.
»Ihr Bruder ist ein sehr mutiger und entschlossener junger Mann.« Hegels Tonfall änderte sich in einer Weise, die Jula nicht gefiel. »Er ist loyal und scheint zudem eine gewisse Neigung zu Herausforderungen zu haben, an denen er wachsen kann.«
Jula wandte sich vom Fenster ab und trat auf Hegel zu. »Vergessen Sie es! Was auch immer Sie planen, der Junge ist nicht volljährig. Sie werden ihn nicht für diese Aktion instrumentalisieren.«
Hegel sah noch einmal auf den Flur hinaus und senkte seinen Blick verschämt zu Boden. »Jula, das hier ist zu wichtig. Ich hatte keine andere Wahl …«
Da trat auch schon Elyas in den Raum, begleitet von einem Mitarbeiter des Empfangs. »Hi, Sis!«
Das war doch wohl nicht Hegels Ernst! Er hatte nicht wirklich hinter ihrem Rücken und gegen ihre klare Anweisung mit Elyas vereinbart, auf eigene Faust hierherzukommen?
»Bist du komplett irre geworden?« Sie sah ihren Bruder an, als wäre er ein Geist.
Elyas winkte ab. »Nicht komplett. Laut Hegels Einweisung besteht nur der Verdacht darauf. Ich soll für vierundzwanzig Stunden beobachtet werden, dann kann ich wieder raus.«
Jula wollte ihrem Zorn Luft machen und Hegel eine Predigt halten, die er nie wieder vergessen sollte. Doch glücklicherweise war das gar nicht nötig. »Okay, es ist toll von dir, dass du Friedrichs Freund helfen willst. Ich erkenne das an. Aber ohne meine Unterschrift weist dich hier niemand ein. Und die bekommst du nie im Leben!«
Hegel machte einen Schritt auf Jula zu und streckte beschwörend die Hand aus. »Werden Sie jetzt bitte nicht wütend.«
Und plötzlich konnte sie es spüren. Es war auf einmal, als beginne alles in diesem Büro, sich zu drehen, und die mitfühlenden, um Verzeihung bittenden Blicke von Elyas und Hegel ließen sie begreifen, dass es zu spät war. »Was habt ihr getan?« Sie flüsterte fast.
»Jula, wir haben schon so viele Abenteuer überstanden und so viele Menschen gerettet. Gemeinsam, wir als Team. Was immer die Friedrichs Freund auch anhängen wollen, wir werden Silvan da rausholen. Weil er uns braucht. Und ich werde ihm helfen!«
Jetzt dämmerte es Jula. Sie selbst hatte Hegel auf die Idee gebracht. Den ganzen Tag hatte sie ihm hinterhertelefoniert, um ihm die Information geben zu können, die er benötigt hatte. Sie sah Elyas an, als habe er sie soeben im Finale der Schachweltmeisterschaft mattgesetzt. »Du warst bei unserem Vater?«
Elyas griff in seine Innentasche und zog ein Stück Papier hervor, das er sogleich Hegel aushändigte. »Sorry. Aber du weißt ja, er unterschreibt einfach alles, um mich möglichst schnell wieder loszuwerden.«

					20

				Silvan ist hier eingesperrt worden, weil er süchtig war. Nach Drogen, die erst seine Leiden betäubt und sie dann so schlimm gemacht haben, dass man ihn vor sich selbst schützen musste. Und was ist mit dir?« Jula schrie nicht, brauste nicht auf. Warum auch, sie würde es nicht mehr verhindern könnten.
»Was meinst du?« Elyas wirkte angespannt.
»Wonach bist du süchtig? Nach dem Kick, außergewöhnliche, gefährliche Abenteuer zu erleben, die dich an deine Grenzen führen?«
Hegel folgte dem Gespräch der Geschwister wortlos, doch es war nicht zu übersehen, dass er nicht stolz auf seine Aktion hinter Julas Rücken war.
»Was weiß ich, kann schon sein.« Elyas streckte die Hände von sich.
»Ist das hier nur wegen deines anderen Ichs? BigEly, der harte Rapper aus Neukölln? Geht es dir darum, dich mit solchen Aktionen mehr und mehr zum Gangster zu formen?« Jula klang fast schon mutlos.
»Diese Undercoveraktion ist kein Gangstermove, Jula! Ich tue nichts Verbotenes, ich ziehe keinen ab, ich ticke keine Drogen. So was habe ich gemacht, bevor wir uns kennengelernt haben. Klar habe ich seitdem krasse Sachen erlebt, und die waren auch mal gefährlich. Aber das war alles immer nur, um anderen zu helfen. So wie diese Nummer hier.« Er trat an Jula heran und strich ihr mit dem Finger durchs Haar. »Die Psychiatrie wird einfach nur eine krasse Erfahrung für mich, vielleicht mache ich da wirklich was für mein neues Album draus. BigEly goes psycho oder so.«
»Klar.« Jula lachte bitter auf. »Alles ganz lustig, da kann nichts passieren.«
Jetzt brachte sich Hegel in das Gespräch ein. »Wir sind hier nicht in dem Thriller, den Sie gelesen haben. Das ist eine Klinik für Jugendliche, nicht Alcatraz.«
Elyas drehte sich zu Hegel um. »Das ist aber auch die Bedingung! Wehe, wenn Sie mir da Scheiße erzählt haben! Es muss absolut safe sein, dass ich hier garantiert morgen wieder rauskomme.«
Hegel sah erst zu Jula, dann zu Elyas. »Es läuft alles, wie wir es besprochen haben. Ich bin zugelassener Psychotherapeut, und Professor Niebuhr kenne ich aus dem Studium. Ich werde dich jetzt hier ganz legal für die Dauer von vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung einweisen, weil ich angeblich Sorge habe, dass du dich selbst verletzen könntest.«
»Gibt es denn keinen anderen Grund?« Jula blieb noch immer ganz ruhig.
»Um einen Jugendlichen in eine geschlossene Psychiatrie einweisen zu können, muss entweder Verdacht auf Fremd- oder auf Selbstgefährdung vorliegen. Ich kann eine Einweisung für vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung vornehmen, länger nicht. Es liegt kein richterlicher Beschluss vor, dass Elyas untergebracht werden muss, somit gäbe es juristisch absolut keine Möglichkeit, ihn nach Ablauf dieser vierundzwanzig Stunden gegen seinen Willen hier festzuhalten. Es kann nichts passieren!« Er sah zu Elyas. »Du musst nicht mal Theater spielen, denn Silvan kann ja ruhig wissen, dass du hier bist, um ihm zu helfen. Lass ihn dir einfach alles erzählen, was er über die Ereignisse in seinem Elternhaus weiß. Selbst wenn es für dich total unwichtig oder wirr klingt. Ich brauche jeden noch so kleinen Hinweis, und man kann vorher nie wissen, welcher vielleicht der entscheidende ist.«
Jula kehrte allmählich aus ihrer Lethargie zurück. »Und die geben Elyas hier garantiert keine Medikamente?«
»Ihr Bruder ist zur Beobachtung hier, nicht zur Therapie. Da ich offiziell sein behandelnder Arzt bin, würde kein Mediziner dieser Klinik ihm etwas verabreichen, ohne vorher mit mir Rücksprache zu halten.« Hegel wandte sich wieder dem Jungen zu. »Im Grunde ist das hier für dich wie ein Tag in einem Landschulheim. Nur dass die Türen verschlossen und deine Mitschüler noch ein bisschen verrückter sind als sonst.«
»Aber ohne Handy gehe ich da nicht rein!« Elyas setzte sich breitbeinig auf einen der beiden Besucherstühle.
»In einer geschlossenen Psychiatrie sind internetfähige Handys nicht erlaubt.« Hegel zwinkerte Elyas zu. »Ich habe aber mit der Klinikchefin arrangiert, dass du nicht danach gefragt oder durchsucht wirst. Wichtig ist nur, dass du dein Handy immer auf stumm schaltest und es nicht sichtbar mit dir rumträgst. Verstecke es am besten unter deinem Bett und nutze es nur, um mit uns zu kommunizieren. Okay?«
Elyas nickte, wenn auch sichtlich missmutig. Dann waren Schritte auf dem Flur zu hören, und bald darauf trat eine große, selbstsichere Frau in einem Arztkittel in das Büro. Sie blieb ruckartig stehen und sah Hegel an.
»Dass ich das noch erleben darf!« Sie klang weder freundlich, noch lächelte sie. »Kaum sind ein paar Jahrzehnte vergangen, schon lässt sich der große Matthias Hegel bei mir blicken.«
Hegel trat an die Frau heran und sah sie mit einem Blick an, der Jula an den eines Hundes erinnerte, der irgendetwas ausgefressen hatte. »Frau Professor Niebuhr! Du hast es zur Klinikchefin gebracht, so sehr scheine ich dich ja nicht aus der Bahn geworfen zu haben. Komm schon, das waren verrückte Zeiten damals an der Uni. Aber wir waren jung! Einer Psychologin deines Kalibers muss ich wohl nicht erklären, wie dumm man sich in dieser Lebensphase manchmal gerade gegenüber denen verhält, die es am wenigsten verdient haben.«
Niebuhr fixierte Hegel mit festem Blick. Dann sah sie zu Jula hinüber, die noch immer am Fenster stand. »Die jüngere Vergangenheit von Matthias konnte ja aufgrund des Medienrummels niemandem verborgen bleiben. Ich weiß also, wer Sie sind, Frau Ansorge. Und ich habe mitbekommen, dass Sie Professor Hegel nicht über den Weg trauen. Das macht Sie mir sympathisch.«
Jula konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihr ein kurzes Lächeln über die Lippen huschte, das es sogar vermochte, ihren Zorn ein wenig zu dämpfen. »Dann können Sie sich sicher auch vorstellen, wie wichtig es für meinen Bruder und mich ist, dass wir Ihnen trauen können.«
Die Klinikchefin trat an ihren Schreibtisch, lehnte sich dagegen und sah zu Elyas. »Da ist ja unser prominenter Übernachtungsgast. Richte dich schon mal darauf ein, dass viele der Jugendlichen hier BigEly kennen.«
Elyas’ Augen wurden größer, während er etwas tiefer in seinen Stuhl sank. »Sie kennen meine Musik?«
Niebuhr lächelte zum ersten Mal, seit sie ihr Büro betreten hatte. »Ich arbeite jeden Tag mit Jugendlichen. Außerdem habe ich einen sechzehnjährigen Neffen, der gar nicht mehr weiß, was lineares Fernsehen eigentlich ist. Der hängt rund um die Uhr vor YouTube! Wenn dein Besuch bei uns hier nicht unter die Schweigepflicht fallen würde, müsste ich mir für ihn ein Autogramm von dir mitgeben lassen.«
»Ganz ehrlich, wenn Sie mich hier morgen wieder ohne Probleme rauslassen, trete ich sogar auf seinem Geburtstag auf!«
Niebuhr lächelte. »Ich will gar nicht wissen, was Matthias mit deiner Einweisung bezweckt, damit belaste ich mich nicht. Ich mache meine Arbeit hier streng nach den Regeln. Mir liegt für dich eine gültige Einweisung für vierundzwanzig Stunden vor. Länger darf ich dich ohne wichtige Gründe nicht hierbehalten.«
Elyas sah sie fragend an. »Was wären denn wichtige Gründe?«
Niebuhr wippte mit dem Kopf. »Du solltest dir nicht die Pulsadern aufschneiden, nicht absichtlich mit dem Kopf gegen die Wand rennen und bitte unbedingt davon absehen, deine Mitbewohner in irgendeiner Weise anzugreifen. Ach so, ich schätze, Feuerlegen wäre auch nicht so gut. Bekommst du das hin?«
»Für Sie könnte ich das vielleicht ausnahmsweise mal versuchen.« Endlich hoben sich Elyas’ Mundwinkel wieder.
Niebuhr sah wieder Hegel an. »Du übernimmst die volle Verantwortung für diese Einweisung, und wenn mir das, was auch immer du hier im Schilde führst, irgendwie auf die Füße zu fallen droht, dann werde ich dir die gesamte Schuld geben. Und wenn es dich deine Zulassung kostet, ist mir das vollkommen gleichgültig. So gleichgültig, wie ich dir damals war, nachdem du mich endlich rumgekriegt hattest.«
Elyas steckte sich die Finger in die Ohren. »Zu viel Information!«
Hegel dagegen zuckte nur die Schultern. »Es geht hier nicht um mich oder meine Karriere. Die Hauptsache ist, dass Elyas Gelegenheit dazu bekommt, mit Silvan Berg zu reden.«
»Wer will mit Silvan reden?«
Jula schrak auf, als die feste Männerstimme ertönte, und nicht nur sie, sondern auch die anderen richteten ihre Blicke schlagartig zur Tür. Ein bulliger Mann mit glatt rasiertem Schädel und eiskalten blauen Augen trat in den Türrahmen.
»Herr Schulz?« Professor Niebuhr sah ihren Mitarbeiter überrascht an. »Haben Sie uns etwa belauscht?«
Der Pfleger legte die Stirn in Falten. »Was? Nein, ich habe nur gehört, dass jemand mit Silvan reden will. Der Junge war vollkommen außer sich, als er vorhin so kurz nach seiner Entlassung wieder zurückgekommen ist. Der Stationsarzt hat entschieden, dass er heute noch nicht behandelt werden kann, er soll sich erst ein bisschen von seinen Erlebnissen erholen. Silvan hat etwas zur Beruhigung bekommen. In den nächsten Stunden redet garantiert niemand mit ihm.«

					21

					Silvan

				Sein Kopf fühlte sich hell an, fast wie eine dieser Schäfchenwolken, die er sich immer angesehen hatte, wenn er auf der Liege neben dem Pool in den Himmel hinaufgesehen hatte. Damals, vor der Zeit in dieser Klinik. Alles, was Silvan jetzt in sich spüren konnte, waren Wärme und Ruhe. Warum hat Mama denn nie davon erzählt, dass sie krank war? Was, wenn sie gar nicht tot ist, sondern nur weggelaufen? Silvans Gedanken drifteten in eine Richtung ab, die sich nicht gut für ihn anfühlte, doch gleich im nächsten Augenblick schien ihm alles wieder vollkommen logisch zu sein. War Schulz, sein Pfleger, nicht gerade noch da gewesen? Schulz war nicht besonders nett zu ihm, und Silvan konnte sich nicht erklären, woran das lag. Er würde mit seiner Mutter darüber reden, ob er vielleicht einen anderen Pfleger bekommen konnte.
Mama? War nicht was mit Mama?
Sein Verstand war wie auf magische Weise benebelt. Silvan spürte aber, dass etwas in ihm noch immer die Grenzen zwischen dem, was er berühren konnte, und dem, was sich seinen Händen entzog, zu erkennen imstande war. Dass er unterscheiden konnte, was nur er sah und was auch die anderen erlebten. War er nicht gerade zu Hause gewesen? Irgendetwas war vorgefallen, aber was genau? Mama! Wo bist du? Wer ist diese fremde Frau in deinem Zimmer? Was waren das für Dinge, die sich ereignet hatten, nachdem er den Schmetterling gesehen hatte? Ja, da war viel Schreien und Toben gewesen. Wut, Angst und Trauer.
Mama! Bitte nicht! Aber dann? Sein Vater? Doch, ja, an ihn konnte sich Silvan erinnern. Und Schulz? Du siehst lieber zu, dass du nie wieder hierher zurückkommst. Denn wenn ich dich jemals wieder hier sehe, hast du keine ruhige Minute mehr!
Warum sollte Schulz das gesagt haben? Und wo war eigentlich Frau Professor Niebuhr? Ihre Stimme hatte Silvan, wenn er sich richtig erinnerte, eigentlich die ganze Zeit über gehört. Obwohl … Nein, das konnte nicht sein, oder doch? Jemand hatte ihm eine Spritze gegeben, aber das war dieser Arztheini von der Station gewesen. Damit kommst du erst mal ein bisschen zur Ruhe. Warum sollte Silvan zur Ruhe kommen, was war denn gewesen?
Ohne dass er sich erinnern konnte, dies für sich entschieden zu haben, stand Silvan auf, schwebte wie von Engeln getragen über den flauschig warmen Boden seines Zimmers, der sich hart und kalt an den Füßen anfühlte, und stand schon gleich darauf vor dem Fenster, das sich nicht öffnen ließ. Der Idiot war noch nie zu etwas nütze! War das sein Vater gewesen? Er war doch hoffentlich nicht im Raum? Silvan sah sich um, wieder und wieder, so lange, bis ihm schwindelig davon wurde. Schließlich richtete er seinen Blick hinaus auf die Vögel, die auf den Bäumen saßen, als sei nichts gewesen. Alles in meinem Kopf dreht sich, das ist doch nicht normal.
Silvan spürte, wie es dunkel und kühl um ihn herum wurde, und schon zog etwas, vielleicht auch er selbst, die Bettdecke über seinen Körper. Seine Augen schlossen sich und gaben ihm die Sicht auf das frei, was sich hinter seinen Lidern abspielte. Und während das, was der Stationsarzt ihm da gespritzt hatte, ihn sich noch immer leicht und glücklich fühlen ließ, sank er in einen dämmerigen Halbschlaf, der ihn von dem, was heute geschehen war, weit, weit wegtrug. Wenn auch nur für diesen seligen Moment.

					22

					Friedrich

				Wenn du den Schwung aus deiner Bewegung nicht voll in den Ball bekommst, fliegt er niemals dreihundert Meter weit.« Ernst von Würzburg sah seinen Sohn mit väterlicher Strenge an. »Also, Körper aufdrehen, Rumpfbewegung weg vom Ziel. Die Länge kommt immer aus der Bewegung der Hände, bring den Schläger mit den Handgelenken noch weiter nach hinten.«
Der Golfclub Wannsee lag nur wenige Kilometer vom Anwesen der Familie Berg entfernt. Dass Friedrich seinen viel beschäftigten Vater dort angetroffen hatte, war dem glücklichen Umstand zu verdanken, dass der erfolgreiche Unternehmer bereits seit mehreren Jahren die Wochenenden strikt für seine Freizeitaktivitäten reserviert hielt. Wenn man so wollte, war diese Freizeit wohl der einzige echte Luxus, den sich der Multimillionär gönnte.
Friedrich hatte sich sofort nach der strategischen Besprechung in Hegels Büro auf den Weg zu seinem Vater gemacht.
»Ehrlich gesagt bin ich nicht zum Golfen hergekommen.« Er legte den Schläger von der rechten in die linke Hand.
»Das dachte ich mir schon.« Von Würzburg nickte, als habe er soeben einem Geschäft zugestimmt. »Wie viel brauchst du?«
Der Junge winkte ab. »Nein, es geht nicht um Geld, es ist etwas anderes.«
Von Würzburg streckte die Hand nach Friedrichs Schläger aus und ließ ihn sich von seinem Sohn reichen. Seine feinen, leicht ergrauten Haare wehten dabei im Wind und ließen den großen, drahtigen Kerl in seiner Golfkleidung ein bisschen wie einen Politiker wirken, der nicht zum Golfspielen, sondern zum Ränkeschmieden im Club erschienen war. Er trat an den Ball heran, den eigentlich Friedrich hatte abschlagen sollen, und brachte seinen Körper in Position. »Was ist es dieses Mal? Hast du deinen Porsche wieder irgendwo angeschrammt? Oder nachts besoffen im Club großkotzig die Rechnung übernommen, ohne sie dir vorher zeigen zu lassen?« Er holte mit gekonnter Bewegung aus und schlug den Ball kraftvoll und entschlossen schnurgerade in Richtung des nächsten Lochs ab. »Junge, du bist volljährig, irgendwann musst du lernen, deine Probleme selbst zu lösen.«
Friedrich ging nicht darauf ein. Stattdessen positionierte er sich so vor seinem Vater, dass er die Sicht auf die Stelle verdeckte, an der er seinen Ball hatte aufkommen sehen. »Hast du in letzter Zeit mal Geschäfte mit Martin Berg gemacht?«
Friedrichs Vater sah seinen Sohn voll Verwunderung an. »Wie kommst du denn auf den? Ich glaube, niemand hat in letzter Zeit Geschäfte mit Martin gemacht. Seine Frau ist plötzlich komplett abgetaucht und sein Sohn angeblich irgendwo im Ausland. Martin hat sich komplett zurückgezogen, kommt nicht mehr in den Golfclub, lädt nicht mehr zu Partys ein, und dass er zuletzt mal irgendeinen größeren Bauauftrag angenommen hätte, habe ich auch nicht gehört.«
»Könntest du denn noch Kontakt zu ihm herstellen?«
Von Würzburg gab Friedrich den Golfschläger zurück und trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche. »Langsam machst du mich neugierig! Martin war im Grunde immer nur die schlechtere Hälfte seiner Frau Patrizia. Sie war eine Businessfrau vom alten Schlag, mit der konnte man Geschäfte per Handschlag besiegeln, ein Wort war ein Wort. Aber er? Ein Popanz wie aus dem Dorftheater! Halbseiden und großkotzig. Das Einzige, was der je erreicht hat, war, mal einen Nummer-1-Hit zu produzieren, den keiner mehr kennt. Warum fragst du nach ihm? Etwa wegen deiner komischen Musik, die du mit diesem Jungen machst? Wie nennt der sich noch?«
»BigEly, aber darum geht es nicht.« Friedrich sah sich um.
Der Platz füllte sich allmählich, zumal es nicht nur Wochenende, sondern das Wetter auch wunderbar mild und frühlingshaft war. Es konnte nicht lange dauern, bis sein Vater von anderen Mitgliedern des Clubs in Beschlag genommen werden würde, und das durfte unter keinen Umständen passieren. Nur wenn jeder im Team seine Aufgabe planmäßig und gewissenhaft erfüllt, haben wir eine Chance, Silvan vor diesem Mordkomplott zu retten.
Friedrich vernahm gackerndes Lachen hinter sich. Er drehte sich um und sah, wie dieses Ehepaar seinem Vater und ihm fröhlich zuwinkte. Andrea und Denise, die äußerst redefreudigen Frauen, die eine Fitnessstudiokette betrieben und Friedrich schon als Achtjährigen behandelt hatten, als sei er so etwas wie ein besonders drolliges Accessoire. Wenn die erst mal anfangen, mit meinem Vater über die Börsenentwicklung zu reden, dann wird es eng! Schon als Kind hatte Friedrich stets das Gefühl gehabt, die Freunde und Kollegen seines Vaters seien dessen eigentliche Familie, und er, der kleine adelige Spross mit den ach so niedlichen blonden Wuschelhaaren eher so etwas wie ein Hundewelpe, den man im Park mitführte, um dank dessen Niedlichkeit leichter mit anderen ins Gespräch kommen zu können.
»Ich habe dich nie um irgendwas gebeten.« Friedrich hielt kurz inne und senkte den Kopf. »Okay, genau genommen habe ich dich schon tausendmal um irgendwas gebeten. Aber dieses Mal geht es nicht um Geld oder mein Auto oder ein neues Mischpult.«
Ernst von Würzburg, der eben noch mit gekünsteltem Lächeln den beiden Frauen zugewinkt hatte, sah seinen Sohn mit geschäftsmännisch interessiertem Gesichtsausdruck an. »Wenn du kein Geld brauchst, was brauchst du dann?«
Friedrich legte den Kopf schräg. »Ich brauche einen Vater!«

					23

					Jula

				Martin, was ist denn bei dir los?« Ernst von Würzburg deutete zur Auffahrt, an der gerade erst das letzte Fahrzeug der Polizei verschwunden war. »Hast du Ärger mit dem Finanzamt? Ich kann dir meine Anwältin empfehlen, sehr gute Frau, absolute Expertin in Steuerrecht.«
Das Tor zum Anwesen hatte nach dem Abzug der Polizeifahrzeuge noch offen gestanden, sodass Jula, Friedrich und dessen Vater direkt auf das Grundstück hatten treten und an der Haustür der Bergs klingeln können. Auf diese Weise hatte Berg keine Chance gehabt, die drei bereits am Tor abzuwimmeln.
»Ernst, das ist ja eine Überraschung.« Martin Berg lächelte zwar, wirkte jedoch wenig erfreut. »Schön, dich mal wiederzusehen, aber heute passt es nicht so besonders gut.«
Ernst von Würzburg ignorierte Bergs Worte einfach. »Was immer es auch ist, mach dir wegen eines kleinen Polizeieinsatzes mal keine Sorgen. Ich komme, weil ich einen Auftrag für dich habe, der dich hoffentlich interessieren wird.« Von Würzburg trat einen Schritt zurück und gab Berg den Blick auf Jula und Friedrich frei, die selig strahlend Hand in Hand hinter ihm standen. »Kennst du meinen Sohn Friedrich noch?«
Jula war direkt von der psychiatrischen Klinik in Potsdam nach Wannsee gefahren. An der Auffahrt zur Berg-Villa hatte sie auf Friedrich und dessen Vater gewartet. Hegel war unterdessen zu Oswald Holder ins LKA aufgebrochen, um ihm anzubieten, seine Ermittlung als Berater zu unterstützen. Dies würde Hegel Zugriff auf polizeiliche Ermittlungsergebnisse ermöglichen.
»Natürlich kenne ich deinen Sohn noch.« Berg wirkte fahrig. »Du bist ja richtig erwachsen geworden.«
Friedrich zwinkerte Berg schelmisch zu. »Es ist ja auch schon eine Weile her, dass ich hier immer mit Silvan Fußball gespielt habe und wir tausendmal den Ball aus dem Wannsee fischen mussten. Geht es ihm denn gut? Seit er damals aus Berlin weggezogen ist, habe ich nichts mehr von ihm gehört.«
Nach wie vor versperrte Martin Berg mit seinem ganzen Körper den Eingang. Er wippte mit dem Fuß und tippte immer wieder mit den Fingern gegen den Türrahmen.
»Ich grüße Silvan von dir, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.« Berg rang sich ein Lächeln ab.
»Martin, wir wollen dich nicht lange aufhalten, aber wenn du ein paar Minuten für uns hättest, würde ich dir gern ein Geschäft anbieten. Du betreibst doch deine Baufirma noch, oder?«
Etwas veränderte sich in Bergs Blick. Hatte dieser bis eben noch unruhig und abweisend gewirkt, schien sich jetzt so etwas wie Neugier darin widerzuspiegeln. »Meine Baufirma? Ja, natürlich habe ich die noch. Warum fragst du?«
»Wegen der jungen Dame an der Seite meines Sohnes, Amanda.« Er deutete mit knapper Geste auf Jula. »Friedrich und Amanda haben sich vor Kurzem verlobt, und das aus gutem Grund.«
Friedrich zog Jula näher zu sich heran.
»Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Jula erstrahlte über das ganze Gesicht. »Ich habe gehört, dass Sie Musikproduzent sind.«
Martin Berg war blass, sein Haar nicht richtig frisiert, und tiefe Falten zeigten sich auf der Stirn. Trotzdem hielt er sich tapfer. »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich hatte heute sehr viel Ärger, und es geht mir nicht besonders gut. Wie kann ich euch denn jetzt helfen?«
Von Würzburg winkte ab. »Es gibt gute Neuigkeiten. Das Geschlecht derer von Würzburg geht in die nächste Generation. Das wird dann schon die vierte, die nicht mehr in Bayern ansässig ist. Die Verlobte meines Sohnes wird im Herbst meinen ersten Enkel zur Welt bringen!«
»Ich, äh, ja. Herzlichen Glückwunsch.« Berg atmete immer schneller.
»Friedrich, Amanda und das Kind werden natürlich ihre eigenen vier Wände bekommen, und da kommst du ins Spiel! Ich habe schon sehr lange ein Grundstück auf Schwanenwerder, allerdings unbebaut. War bislang eine reine Investition, doch jetzt soll es die Familie von Friedrich übernehmen. Martin, kannst du diese Villa bauen? Drei Stockwerke, Garage, Pool, Gartenhaus und Bootsanleger. Das soll mein Geschenk zur Hochzeit der beiden werden.«
Jula rang sich ein Schmunzeln ab und hielt den Arm weiter um Friedrich gelegt, der die Situation dazu nutzte, Julas Rücken mit der Linken zu erkunden. »Es wäre total toll, wenn Sie das für uns bauen könnten.«
Berg war anzusehen, dass er sich zu fokussieren versuchte, damit aber eindeutig Probleme hatte. »Das bekomme ich hin. Können wir kommende Woche über Details sprechen?«
Ernst von Würzburg winkte ab. »Das ist der Grund, warum wir hier so unhöflich am Wochenende ankommen und über Geschäfte reden wollen. Ich muss morgen nach Dubai fliegen und bin dann die nächsten vier bis sechs Wochen in den Emiraten unterwegs. Hast du eine halbe Stunde für uns? Es lohnt sich für dich, ich dachte für die Villa an ein Budget von sechs bis neun Millionen. Wie sieht es aus, dürfen wir reinkommen?«
Martin Berg regte sich für einen Moment nicht, fuhr sich dann mit der Hand durchs Haar, bevor er nach scheinbar endlosen Sekunden schließlich antwortete: »Okay, aber bitte nur kurz.«

					24

				Die Sofas und Sessel im Sitzbereich hinter der Eingangshalle rochen muffig, außerdem war durch das einfallende Tageslicht ein Staubfilm auf dem Glastisch zu erkennen. Die ganze Atmosphäre in diesem kalten, übergroßen Steinbau war wie die in einem Museum, das niemand mehr besuchte und das zu verfallen begann. Und obwohl Martin Berg noch vor wenigen Stunden die Leiche seiner Frau in eine Tiefkühltruhe gesteckt hatte, empfing er jetzt mit stoischer Ruhe seine Gäste. Schon erstaunlich, dachte Jula, wie leicht es sein konnte, auch unter unmöglich erscheinenden Umständen Türen zu öffnen, wenn man nur mit genug Geld winkte. Sogar dann, wenn die Beteiligten wahrlich genug davon hatten. Oder vielleicht sogar gerade dann.
»Wissen Sie, dass ich mittlerweile auch Musikproduzent bin?« Friedrich grinste breit. »Sie haben mich damals immer sehr mit Ihren Geschichten aus der Musikwelt beeindruckt. Ich produziere BigEly, einen Rapper aus Neukölln. Der geht in Social Media richtig ab!«
»Ja, Social Media.« Berg verdrehte die Augen. »Seit durch das Internet niemand mehr Platten oder CDs kaufen muss, verdient man nichts mehr in der Branche. Als ich damals meine Platinplatte für Like a skunk bekommen habe, da sah die Musikwelt noch anders aus. Hast du ein eigenes Studio?«
Friedrich erstrahlte. »Klar, mit allem, was man braucht. High End!«
»Ich habe auch noch ein kleines Studio im Keller, aber zurzeit mache ich im Musikbereich nichts.«
»Das merke ich.« Jula versuchte, ihre Stimme, die üblicherweise als wohltönend gelobt wurde, hoch klingen zu lassen und sich beim Sprechen ein bisschen dümmlich anzuhören. »Es ist viel zu leise in Ihrem schönen Haus. Können Sie vielleicht doch ein bisschen Musik anmachen?«
Martin Berg, der seinen Gästen noch nicht einmal etwas zu trinken angeboten hatte, zögerte mit seiner Antwort. »Musik? Ach so, ja.«
Er erhob sich ächzend von seinem Sessel und ging den ganzen Weg zurück durch den Salon und die Halle, bevor etwa eine Minute später klassische Musik über die Boxen erklang, die überall im Haus angebracht zu sein schienen. Es würde etwa eine weitere Minute dauern, bis er wieder zurück im Salon war.
»Herr von Würzburg, Sie machen das super.« Jula strich Friedrichs Vater über die Schulter, während sie sich flüsternd zu seinem Ohr neigte.
»Danke, Jula.« Er lächelte so, wie es auch Friedrich oft tat, die Verwandtschaft der beiden war unverkennbar. »Aber so schwer ist das nicht. Martin ist kein Geschäftsmann, den kann man leicht blenden und da packen, wo er am leichtesten zu kriegen ist.«
Bergs Schritte waren wieder zu hören, aber noch weit genug entfernt. »Sie müssen ihn unbedingt hier unten festhalten. Hegel hat mir gesagt, in welchem Raum Patrizia gelebt hat, den muss ich unter die Lupe nehmen.«
Doch da kam Martin Berg bereits zurück. »Okay, dann lasst uns eure Villa jetzt mal schnell bereden, damit ich planen und Leute ranholen kann, während Ernst in den Emiraten ist.«
»Also, ehrlich gesagt würde ich das gern unter vier Augen mit dir machen.« Von Würzburg sah Jula und Friedrich an. »Das ist jetzt quasi meine Überraschung für euch beide. Ich plane nämlich etwas für das Haus, was ihr vorher nicht wissen sollt.« Er zwinkerte den beiden zu.
»Okay, dann müssen wir wohl was anderes machen.« Friedrich legte wie selbstverständlich seine Hand auf Julas Knie, während er Berg fragte: »Haben Sie noch die Kegelbahn?«
»Ja, aber die wurde schon länger nicht mehr benutzt.«
»Ach, das ist egal. Ich weiß noch genau, wie die funktioniert, ich habe früher mit Silvan stundenlang da unten gespielt.« Er sah Jula strahlend an. »Na, meine schöne Maus, hast du Lust, die Kugel rollen zu lassen?«
Jula griff Friedrichs Hand von ihrem Knie und legte sie auf dessen eigenes. »Das klingt super, mein Lockenbärchen!« Sie erhob sich vom Sofa, wobei etwas Staub aus dem Polster aufgewirbelt wurde. »Aber richte dich auf eine Niederlage ein, mein Vater hatte nämlich eine Kneipe, und da gab es auch eine Kegelbahn. Man nannte mich damals die Alle-neune-Prinzessin!«
»Wow, die Challenge nehme ich an, Eure Hoheit! Stell dich auf ein Duell der Giganten ein.« Friedrich klatschte in die Hände. »Silvan und ich waren die beiden besten Kegler von ganz Zehlendorf!«
»Jetzt verstehe ich auch, warum dein Vater so stolz auf dich ist, Schatz.« Sie griff Friedrichs Unterarm und zog ihn daran vom Sofa hoch.
Ernst von Würzburg sah die beiden an, als seien sie Kinder. »Martin und ich brauchen hier eine halbe Stunde. Also los, amüsiert euch!«

					25

					Elyas

				Nachdem Elyas sein Zimmer für die kommenden vierundzwanzig Stunden gezeigt worden war, hatte man ihn zum Aufnahmegespräch gebracht, bei dem die neuen Patienten auf ihren gegenwärtigen Zustand überprüft wurden. Da außer Professor Niebuhr niemand in der Klinik in die Mission von Elyas eingeweiht war, musste er das Aufnahmeprozedere durchlaufen wie jeder andere Neuankömmling auch. Niebuhr hatte Elyas jedoch versichert, dass sie sich unter den gegebenen Umständen persönlich um seine Therapie- und Begutachtungsgespräche kümmern werde, sodass er sich nicht tatsächlich einer Analyse seines Seelenzustands unterziehen musste. Elyas hatte lediglich eine halbe Stunde lang mit der Professorin über seine Karriere als Rapper geplaudert. Weniger locker war Niebuhr jedoch mit Elyas’ geplanter Kontaktaufnahme zu Silvan umgegangen.
»Silvan ist im Gegensatz zu dir ein echter Patient, und wir sind hier nicht nur für seine Therapie, sondern auch für seine Sicherheit verantwortlich. Natürlich darf hier jeder mit jedem reden, aber wenn ich oder meine Mitarbeiter bemerken, dass du Silvan aufregst oder überforderst, werden wir eingreifen. Und solange Silvan noch unter Beruhigungsmitteln steht, darfst du gar nicht mit ihm sprechen. Er würde ohnehin nur Unsinn reden, solche Medikamente können den Geist benebeln.«
Worauf hatte sich Elyas da bloß schon wieder eingelassen? Obwohl er wusste, dass er bald wieder rauskommen würde, hatte er ein flaues Gefühl im Magen. Die nüchterne Atmosphäre der Klinik, wenn sie auch durch die hellen Farben und die fröhlichen Bilder an den Wänden etwas freundlicher wurde, beklemmte ihn. Auch die Fenster, die sich nicht öffnen ließen, trugen wenig dazu bei, dass sich Elyas wohler fühlte. Bleib einfach bei deiner Mission. Silvan pennt noch ein oder zwei Stunden, bis dahin kann ich mich ja mal bei seinen Freunden umhören.
Elyas hatte sich in den großen Aufenthaltsraum begeben, in dem die Bewohner ihre Freizeit mit Tischtennis, Kicker oder Lesen verbringen konnten.
»Silvan? Was willst du denn von dem?« Roland sah Elyas fast schon bedrohlich an. »Der steht mit den Söhnen Draculas im Bunde, wie alle hier. Dracula sagt es mir, er redet durch die Wände. Aber nur zu denen, die er beschützt. Hörst du ihn?«
Roland hatte etwas an sich, das Elyas beeindruckte. Und das, obwohl er wahrlich schon ganz anderen Menschen begegnet war. Mitgliedern von arabischen Drogenclans, für die er früher gedealt hatte, weil er noch nicht strafmündig gewesen war. Schlägern und sogar Mördern. Nein, Elyas war nicht der Typ, der sich schnell Furcht einflößen ließ. Aber dieser hagere Roland mit der hohen Stirn und den tief in den Höhlen liegenden kleinen, schwarzen Augen vermochte es, ihm einen kalten Schauer den Rücken hinunterlaufen zu lassen. Es war nicht die eher unauffällige Statur des Jungen, die Elyas beeindruckte. Auch nicht die Narben an den Handgelenken, die er sich vermutlich selbst beigebracht hatte, oder die Tatsache, dass er sich offensichtlich seine Armbehaarung ausrupfte. Es war die Intensität, die in seinen Worten lag. Die tiefe Kraft dahinter, das absolut Ehrliche und restlos Überzeugte, das jede noch so abstruse Äußerung aus Rolands Mund klingen ließ, als verkünde er eine Wahrheit, von der nur er allein wusste und die jeden, der sie nicht glauben wollte, ins Verderben reißen würde. Cool bleiben! Dracula kommt schon nicht rein, es ist ja noch hell.
Elyas überging Rolands Frage galant. »Silvan ist ein Freund von mir, ich würde ihm gern ein paar Sachen von draußen erzählen.«
»Draußen?« Roland blinzelte nicht einmal. »Es gibt kein Draußen mehr. Wir sind hier eingesperrt, gegen unseren Willen. Hinter tausend Stäben keine Welt …«
Allmählich begann Elyas zu verstehen, was Professor Niebuhr ihm hatte sagen wollen, bevor sie ihn schließlich zu seinen Mitbewohnern gelassen hatte. Die Jugendlichen, die hier untergebracht sind, zeigen die verschiedensten Ausprägungen seelischer Erkrankungen wie Psychosen, Essstörungen, selbstverletzendes Verhalten oder Depressionen. Und natürlich sind das alles Krankheiten, für die der Betroffene nicht verantwortlich ist und die genauso behandelt werden müssen wie Knochenbrüche oder Brandwunden. Nur dass die Menschen außerhalb unserer Klinik Knochenbrüchen üblicherweise mit einer völlig anderen Haltung begegnen als psychotischen Menschen, die von Satan sprechen oder sich als Opfer einer großen Weltverschwörung sehen. Tatsächlich würde Elyas wohl nicht einfach so zu Silvan reinspazieren und ihn fragen können, was denn da heute beim tragischen Tod seiner Mutter wirklich los gewesen war. Und selbst wenn er mir etwas erzählt, könnte es kompletter Bullshit sein. Aber okay, dafür müsste ich ihn erst mal zu sprechen bekommen.
Während im Hintergrund das unrhythmische Klacken von wieder und wieder danebengeschlagenen Tischtennisbällen zu hören war, trat ein Mädchen an den Tisch, das etwa in Elyas’ Alter zu sein schien.
»Du bist BigEly, ich kenne deine Videos.« In ihrem Gesicht war keine Emotion zu lesen, ihre Mundwinkel hoben sich nicht, und ihre Worte klangen monoton. »Ich bin Leni. Warum bist du hier, Drogen? Muss dir nicht peinlich sein, viele sind hier wegen Drogen.«
»Ein Fangirl, nice!« Elyas lächelte Leni an, doch sie erwiderte es nicht. »Weißt du, ich hatte eine Schlägerei nach meiner letzten Show, ein paar Typen wollten Stress. Und den haben sie bekommen, Alter! Aber jetzt wollen die Leute hier checken, ob ich vielleicht einen an der Klatsche habe. Als ob, die Lappen!«
Leni ließ sich noch immer keine Gefühlsregung anmerken. »Du solltest das lieber nicht so erzählen, wenn die Ärzte mit dir darüber reden. Das klingt total uneinsichtig und gewaltverherrlichend. Und ehe du dichs versiehst, sitzt du hier fest.«
Elyas wollte schon mit einer lockeren Bemerkung widersprechen, als ihm bewusst wurde, dass er sich nicht unter seinen Neuköllner Buddys im Backstagebereich irgendeines Hip-Hop-Clubs befand. Leni war hier nicht im Urlaub, und sie war auch nicht ohne Grund blass, abgemagert und sprach trotz ihrer erkennbaren Klugheit so seelenlos wie eine Maschine. Was immer sie in diese Klinik geführt hatte, es lag zweifellos außerhalb dessen, was sich mit coolen Sprüchen oder flachen Witzen aus der Welt würde schaffen lassen.
»Okay, danke für den Tipp.« Elyas wurde ernster und sprach etwas leiser. »Wie lange bist du schon hier?«
Leni überlegte nicht einmal. »Ist doch egal. Alles ist egal.«
Elyas bemerkte, dass auch er nicht mehr lächeln mochte, es hätte sich fast aufdringlich für ihn angefühlt. »Kannst du mir sagen, welches Zimmer Silvan Berg hat? Ich soll ihn von einem Kumpel grüßen.«
Leni nickte, aber nur ein Mal. »Silvan ist schon länger hier als alle anderen. Sein Gehirn ist von Drogen kaputtgegangen, und jetzt geht es vielleicht bald mit psychotischen Schüben und Aussetzern bei ihm los.«
»Du kennst dich gut aus.«
»Ich will später Psychologie studieren. Damit ich verstehen kann, warum die einen sind wie du, und die anderen wie … wie ich. Silvan wurde heute entlassen, aber er war sofort wieder zurück. Das ist seltsam.«
»Warum? Irren die sich hier nie?«
Leni schüttelte den Kopf. »Fachärzte in psychiatrischen Einrichtungen raten nicht. Wenn die einen Patienten nach draußen lassen, dann nur, weil sie eine Gefahr für ihn oder andere ausschließen können. Dabei kann es natürlich mal zu Fehlern kommen, aber die sind sehr selten. Und Silvan hat hier nie irgendwem was getan, er ist einfach nur traumatisiert und vergisst Dinge, wenn ihn vorher was aus der Bahn geworfen hat.«
»Die haben Silvan doch gar nicht wirklich entlassen. Das war nur zur Show, damit wir denken, dass wir hier auch irgendwann mal rauskommen könnten.« Roland starrte Elyas aus seinen tief in den Höhlen liegenden Augen an, als versuche er, ihn mit seinen Blicken zu durchdringen.
»Dieser Verschwörung werde ich auf den Grund gehen, aber dafür muss ich wissen, wo Silvans Zimmer ist.« Elyas war sich nicht sicher, ob es nun klug oder verantwortungslos war, Rolands Wahnideen für seine Zwecke zu benutzen, doch er hatte hier eine Mission zu erledigen und konnte sich letztlich auch nicht um alles kümmern.
»Silvan hat ein Einzelzimmer, weil seine Eltern privat zuzahlen.« Leni griff Elyas’ Hand, als wolle sie ihn daran führen. »Ich muss mein Zimmer mit Katja teilen. Die weint jede Nacht, und ich kann ihr nicht helfen. Das fühlt sich schlimm an, so machtlos.«
Sie zog Elyas an der Hand von Roland weg und machte sich auf den Weg zum Ausgang des Aufenthaltsraums. Dahin, wo die Flure mit den Zimmern der Bewohner lagen. Doch gerade als die beiden hinausgehen wollten, stellte sich ihnen dieser kräftige Mann mit dem rasierten Kopf in den Weg, den Elyas bereits aus dem Büro der Klinikchefin kannte.
»Da ist ja unser Neuankömmling.« Er musterte Elyas wie ein Hemd, bevor er es anprobieren würde. »Ich bin Schulz, wir werden viel miteinander zu tun haben. Hast du es dir hier schon gemütlich gemacht?«
»Ich bleibe nur bis morgen Mittag.« Elyas war deutlich kleiner als Schulz, grinste diesen aber dennoch mit Überlegenheit im Blick an. »Ich muss es mir nicht gemütlich machen.«
Als der Kerl die muskulösen, tätowierten Arme vor der Brust kreuzte, spürte Elyas, wie Leni seine Hand fester umschloss. Und gerade als er sich fragte, wie er dies zu deuten hatte, lachte Schulz so laut auf, dass im Aufenthaltsraum schlagartig Ruhe eintrat. Dann klopfte der Pfleger Elyas herablassend auf die Schulter und sagte: »Ich bin nur bis morgen Mittag hier. Was meinst du, wie oft ich diesen Spruch schon gehört habe?«

					26

					Jula

				Die Tür zu Patrizia Bergs Zimmer war nach Abschluss der Spurensicherung polizeilich versiegelt worden. Jula war davon nicht überrascht, dennoch spürte sie zu ihrer eigenen Verwunderung, wie sich ihr Puls leicht beschleunigte. Sie hatte in den vergangenen Monaten unglaubliche Dinge getan: Gegen eine internationale Verbrecherorganisation hatte sie gekämpft, einen Profikiller ausgeschaltet, Elyas vor skrupellosen Mördern gerettet und die Hintergründe des angeblichen Todes ihres Bruders Moritz aufgedeckt. Und trotzdem wurde ihr jetzt, angesichts eines simplen polizeilichen Siegels, ein wenig mulmig. So als übe dieses kleine Stück Papier einen magischen Bannzauber aus. Als sage es zu ihr: Du kannst nicht an mir vorbei. Sie inspizierte die Decke des Flures, der durch das einfallende Licht von der Treppe her ausreichend erhellt war. Es gab keine Überwachungskameras. Wie es aussieht, werde ich jetzt wohl eine saftige Geldbuße riskieren müssen. Sie schmunzelte, als ihr bewusst wurde, wie tief ihr kindlich geprägter Respekt vor staatlichen Siegeln anscheinend in ihrem Gewissen verwurzelt war.
Friedrich war so, wie sie es zuvor besprochen hatten, allein zur Kegelbahn gegangen, während Jula in der Halle abgebogen und die Treppe nach oben geschlichen war. Nachdem Friedrich es sichtlich genossen hatte, Jula zumindest für einige Minuten als seine Freundin präsentieren zu dürfen, würde er jetzt alle Mühe damit haben, das Haus permanent mit Kegelbahngeräuschen zu füllen. Schließlich musste er die Kugeln für zwei Spieler werfen und darüber hinaus von seinem Smartphone zwischendurch die Aufnahmen abspielen, die Jula noch in Hegels Studio für diese Mission eingesprochen hatte. So erklang von der Kegelbahn her immer wieder Julas Lachen, Fluchen und Jubeln, während sie selbst nun ein kurzes Zeitfenster hatte, um sich den Ort anzusehen, an dem Patrizia Berg zu Tode gekommen war. Jula zog ihren Hausschlüssel hervor und ritzte das polizeiliche Siegel ein, bevor sie noch einmal innehielt, sich fokussierte und schließlich unter den sanft dudelnden Klängen der klassischen Musik aus den Boxen in Patrizias Zimmer eintrat. Ein Gemisch aus muffigen und chemischen Gerüchen stach ihr in die Nase. Hegel hatte sie bereits vorgewarnt, welch absonderliches Bild sich ihr dort bieten würde, und obwohl er sie auch auf die Dunkelheit vorbereitet hatte, betätigte Jula aus einem Reflex heraus den Lichtschalter. Zu ihrer eigenen Überraschung erschien der Raum mit den abgedunkelten Fenstern daraufhin in hellem Licht. Der Erkennungsdienst hatte wohl für seine Arbeit Leuchtmittel eingeschraubt.
Es ist so einfach! Es ist nichts dabei, es geht ganz leicht.
»Hallo?« Jula überkam Gänsehaut, und sie wandte sich ruckartig zur Tür um, als sie meinte, ein Wispern vernommen zu haben.
Hatte da gerade jemand zu ihr gesprochen? Oder war es nur dieser unheimliche Raum, der sie unbewusst beeindruckte? Jedenfalls war niemand außer ihr im Zimmer. Vermutlich ein Geräusch von draußen, das ihr Gehör getäuscht hatte. Der Geruch von Lösungsmitteln wurde stärker, vermutlich waren sie für die Spurensicherung verwendet worden. Die muffige Note dagegen stammte sicher davon, dass die Fenster hier oben stets geschlossen gewesen waren. Jula sah den kargen Schrank, das Bett mit der Lampe darüber und den verwaisten Rollstuhl. Sie konnte nicht umhin, an ihre eigene Mutter zu denken. Sie dämmert im Pflegeheim für Menschen mit Demenz dahin. Sie erkennt mich nicht mehr, und von meinem Vater redet sie auch nicht. Okay, den würde ich allerdings auch gern vergessen können.
Jula sah die nackten Wände, die herumliegenden leeren Wasserflaschen und die Bettwäsche, die voll von Löchern und Rissen war. So als habe Patrizia Berg immer wieder Schmerzen und Verzweiflungsanfälle daran abreagiert. Was ist das nur für ein würdeloses Lebensende, eingesperrt wie ein Tier in einer Dunkelkammer zu hausen? Jula betrachtete das Fenster, aus dem Patrizia Berg gestoßen worden war. Wenn sie sich heftig gewehrt hatte, dürfte es tatsächlich sehr schwer für einen zierlichen Jungen gewesen sein, sie da rauszustoßen. Zumal Patrizia Berg laut Hegels Beschreibung recht groß gewesen und während der Zeit ihrer nahezu bewegungslosen Abgeschiedenheit wohl auch sichtlich korpulent geworden war. Jula konnte von unten her hören, wie Ernst von Würzburg im Salon laut auflachte. Friedrichs Vater machte seine Sache hervorragend, dennoch, viel Zeit hatte sie nicht.
Jula trat ans Fenster. Es war über und über mit dem Pulver abgetupft worden, mit dem der Erkennungsdienst die Fingerabdrücke genommen hatte. Hegel hatte Jula von dem Schloss berichtet, mit dem das Fenster bei seinem Besuch gesichert gewesen war. Dass die Fenster im Erdgeschoss verschlossen werden können, ergibt ja noch Sinn. Aber im dritten Stock? Sie klopfte vorsichtig gegen das Glas, dann immer fester und fester. Die Scheibe schien sehr massiv, vermutlich aus bruchsicherem Panzerglas. Rund um das Schloss waren Kratzspuren und kleine Eindellungen zu erkennen. So als habe jemand mit einem Messer oder einem Schraubenzieher versucht, es zu öffnen. Silvan hatte den Schlüssel nicht, als er aus der Klinik hier angekommen ist. Aber wenn er versucht hat, das Fenster mit Gewalt zu öffnen, dann ist es ihm definitiv nicht gelungen. Und wenn er seine Mutter wirklich umbringen wollte, hätte er das doch auch mit dem Messer oder dem Schraubenzieher tun können. Es hätte viele Möglichkeiten gegeben, die leichter gewesen wären, als sie aus dem Fenster zu stoßen.
Nein, das ergab vorn und hinten keinen Sinn. Du musst von den bisherigen Annahmen wegdenken, unvoreingenommen. Noch einmal ließ Jula den Blick durch das Zimmer gleiten. Es war verlebt und lieblos. Keine Bilder an den Wänden, keine Pflanzen, keine persönlichen Gegenstände. Aber es war ja auch immer nur dunkel hier. Julas Magen zog sich zusammen, als sie sich vorstellte, an diesem Ort leben zu müssen. Sie hatte sich über die Frau informiert, die hier so jämmerlich zu Tode gekommen war. Patrizia Berg hatte ein Leben voller Erfolge und Privilegien geführt, war über rote Teppiche gegangen, hatte weltweit Geschäfte getätigt und rauschende Partys gefeiert. Und so war das alles schließlich geendet? In einer seelenlosen Dunkelkammer mit dem Charme einer etwas größeren Gefängniszelle?
Bring dich um!
Jula riss die Augen auf, und Gänsehaut überkam sie. War es dieser Raum, der ihren Verstand manipulierte? Und das schon nach vielleicht gerade einmal drei oder vier Minuten? Irritiert sah sie sich um, in der paranoiden Befürchtung, jemand beobachte sie. Doch niemand war zu sehen. Als Jula vorsichtig einen Schritt in Richtung Tür machte, spürte sie ein ganz leichtes Knirschen unter ihrem Fuß. Sie sah zum Boden und entdeckte kleine Krümel, vielleicht von Mörtel. Bei näherer Betrachtung stellte sie fest, dass sich die Krümel nur an dieser einen Stelle des Raumes finden ließen. Sie waren sehr fein und kaum zu erkennen. Die Spurensicherung schien ihnen wohl keine Aufmerksamkeit gewidmet zu haben, zumindest war die Stelle nicht markiert. Ist ja auch ziemlich weit vom Fenster entfernt, und der ganze Raum ist schmutzig. Sie sah hoch zu der Stelle an der Zimmerdecke. Tatsächlich, direkt über den Mörtelkrümeln war eine Abdeckung zu sehen, die wohl ein Loch in der Zimmerdecke verbarg. Die Wände waren hier oben unter dem Dach weniger hoch als im Erdgeschoss und in der Beletage. Dennoch würde sie etwas benötigen, auf das sie sich stellen konnte, wenn sie heranreichen wollte. Der einzige bewegliche Gegenstand im Raum war Patrizias Rollstuhl, und dieser würde ihr nicht gerade den besten Halt bieten.
»Amüsiert ihr euch gut, Kinder?«, klang es von unten her.
Jula erkannte die Stimme von Martin Berg, der anscheinend in die Eingangshalle gegangen war. Sie schlich vorsichtig in den Flur hinaus und konnte hören, dass Friedrich etwas antwortete.
»Dann ist es ja gut! Kommt langsam zum Ende, wir sind hier gleich fertig!«
Jula ließ ihren Blick über den Flur gleiten und sah dabei den kleinen Tisch, auf dem eine Vase mit Kunstblumen stand. Zügig, aber bedacht darauf, leise zu sein, stellte sie die Vase beiseite und trug den Tisch in Patrizias Zimmer. Sie positionierte ihn über den Mörtelspuren und stieg darauf. Jetzt konnte Jula die Abdeckung erreichen. Vorsichtig zog sie daran, und gleich darauf hatte sie ein Loch in der Decke freigelegt, aus dem nackte Kabel herausfielen. Das scheint ein Anschluss für eine Lampe zu sein. Ich verstehe ja, dass in diesem Raum keine Lampen nötig waren, aber diese Krümel auf dem Boden sind frisch. Warum hat hier jemand erst vor Kurzem eine Lampe entfernt? Jula zog ihr Handy heraus und aktivierte die Videofunktion. Sie filmte das Loch und die Kabel, dann setzte sie die Abdeckung wieder ein. Daraufhin ließ sie mit ruhiger Hand die Kamera den gesamten restlichen Raum ablichten, bevor sie schließlich den Tisch zurück an seine Stelle im Flur trug und dessen Beine wieder in die Löcher stellte, die sich in dem Teppich gebildet hatten. Sie schloss die Tür mit dem nun gebrochenen polizeilichen Siegel daran. Gerade hatte sie die Klappe zum dritten Stock leise wieder geschlossen, als ihr etwas durch den Kopf ging. Tu es! Es ist ganz einfach! Kurz lief Jula ein Schauer über den Rücken, bevor sie sich wieder fokussierte und so schnell und leise nach unten schlich, wie sie hier hochgekommen war.

					27

					Martin Berg

				Sie sind weg!« Martin Berg hatte sich direkt an den Treppenaufgang gestellt und so kräftig gerufen, dass seine Worte von überall aus den Weiten des steinernen Gebäudes widerhallten.
Er trat an das Fenster neben der Haustür und spähte auf den Vorplatz hinaus. Sie fahren los, endlich. Was war das für ein seltsamer Besuch gewesen? Sicher, Ernst von Würzburg war ein ebenso cleverer wie verlässlicher Geschäftsmann, verbindlich, solvent und noch dazu ein guter Golfer. Aber er hatte auch schon sehr lange nichts mehr von sich hören lassen. Ebenso wie all die anderen. Nicht nur die aus dem Golfclub, auch die Leute von früher aus der Musikbranche waren wie vom Erdboden verschluckt. Kaum noch Anrufe, immer weniger Nachrichten, so gut wie keine Einladungen zu Partys oder Preisverleihungen mehr. Nach und nach war es ruhig geworden. Nicht einmal die Schmarotzer, die immer nur zu seinen ausufernden Festen gekommen waren, um kostenlos zu trinken und zu koksen, hatten noch von sich hören lassen. Zumindest nicht mehr, seit die Gerüchte zu kursieren begonnen hatten, dass Silvan in die Psychiatrie gekommen war und Patrizia sich daraufhin aus dem Geschäft und der Öffentlichkeit zurückgezogen habe. Einzig Cornelia, Patrizias beste Freundin, war geblieben, wenn sich auch in diesem Verhältnis bald einiges geändert hatte.
»Hat Ernst dir ein gutes Angebot gemacht?« Cornelia Obladen war lautlos wie ein Gespenst die Stufen heruntergekommen.
Berg wandte sich zu ihr um. Sie war barfuß und in ein weißes Kleid gehüllt, das gerade so weit durchsichtig war, dass er ihre Nacktheit darunter erahnen konnte. In der Hand hielt sie ein großes Cognacglas, das etwa zu einem Viertel gefüllt war.
»Ein sehr gutes sogar.« Berg ging auf Obladen zu, die wie eine Hollywooddiva am Treppenabsatz stand und kokett den Cognac schwenkte. »Etwas zu gut, und das auch noch zu einem auffälligen Zeitpunkt. Ich schätze, da ist was faul.«
Obladen kicherte mädchenhaft und hielt sich verschämt die Hand vor den Mund. »Jemand war in Patrizias Zimmer. Das Siegel ist gebrochen.«
»Ich verstehe.« Berg war nicht besonders überrascht. »Dann muss es diese Amanda gewesen sein.«
Ganz langsam, fast tänzelnd setzte Obladen Schritt für Schritt über den kalten Marmor, drehte sich einmal im Kreis und lachte auf. »Die glauben uns nicht, Martin. Diese Geschichte darf uns unter keinen Umständen um die Ohren fliegen. Du weißt ja selbst, was das bedeuten würde.«
»Ach ja? Wirklich?« Zornesfalten zeigten sich in Bergs Gesicht, und sein Puls stieg an. »Danke für den Hinweis! Wir hätten diese Geschichte gar nicht, wenn …«
»Lass es gut sein, Martin. Es bringt nichts, wütend zu werden. Wir müssen nur die Ruhe bewahren, dann geht noch alles gut.« Als sie Berg ganz nah gekommen war, leerte sie ihr Glas mit einem Zug und warf es hinter sich, sodass es scheppernd auf dem Marmorboden zerbrach.
Berg sah zu den Scherben hinüber. »Wer soll denn das jetzt sauber machen?« Er zwinkerte ihr zu.
»Ich schätze, die Putzfrauen können bald wiederkommen.« Sie umschlang ihn und kam ganz nah mit ihren Lippen an sein Ohr. »Wir müssen jetzt nur dafür sorgen, dass nicht irgendein Gutmensch anfängt, Silvan zu glauben. Aber das kann ja nicht so schwer sein, er ist schließlich komplett irre.«
»Die Polizei ist nicht das Problem, die glauben dir.« Berg spürte den warmen Hauch von Obladens Atem auf seinem Gesicht. »Aber dieser Hegel hat Zweifel. Ich kenne ihn noch von früher, er war ab und zu mal Gast bei uns. Patrizia hat sich gut mit ihm verstanden. Ich vermute, er will unbedingt wissen, was genau mit ihr passiert ist. Dieser Typ ist mit allen Wassern gewaschen. Er saß sogar mal selbst wegen Mord im Knast, aber da ist er wieder rausgekommen.«
»Wenn dieser Hegel Silvan glaubt, müssen wir halt dafür sorgen, dass ihm das nichts nützt.« Obladen ließ ihre Hände langsam an Bergs Rücken hinuntergleiten, bis sie sein Gesäß umfasst hatte und mit beiden Händen fest zugriff.
Bergs Puls erhöhte sich durch Obladens Berührung. »Was schlägst du vor?«
Cornelia küsste Berg leidenschaftlich, bevor sie flüsterte: »Wie soll denn irgendjemand Silvan glauben, wenn Silvan nichts mehr sagen kann?«
Berg strich Obladen durchs Haar. »Dann sollte ich jetzt wohl Billy aktivieren, bevor Silvan in seinem Wahn noch jemanden umbringt.«
»Eine sehr gute Entscheidung. Es ist ja schließlich schon schrecklich genug, was er heute seiner armen Mutter angetan hat.«
»Arme Mutter.« Berg schüttelte mit einem leisen Schmunzeln den Kopf. »Besser hätte ich es nicht sagen können.«
Obladen begann, sich rhythmisch zu den Klängen aus der Soundanlage zu bewegen. »War die Musik schon an, als diese Frau in Patrizias Zimmer gegangen ist?«
Berg fasste sich an die Stirn. »Verdammt, daran habe ich gar nicht mehr gedacht.«
»Schon gut, ich kümmere mich darum.« Obladen legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Und bis morgen früh ist so oder so alles erledigt.«

					28

					Elyas

				Wenn du versuchen willst, mit Silvan zu reden, dann am besten jetzt.« Leni hatte Elyas an die Hand genommen und ihn ein Stockwerk höher zu der Etage mit den Einzelzimmern geführt. »Um diese Zeit macht Schulz immer Pause.«
Elyas legte die Stirn in Falten. »Ist Silvan irgendwie so was wie Hannibal Lecter? Ich dachte, das ist hier kein Knast? Was soll denn dieser Schulz-Spacko dagegen machen können, wenn ich mit Silvan reden will?«
Leni senkte den Blick, und tatsächlich schaffte sie es, noch trauriger und mutloser zu wirken, was sich Elyas nicht hätte vorstellen können. Ganz verloren stand sie in dem sauber gewischten, nach Krankenhaus riechenden Flur. Doch trotz aller Probleme, die sie in diese geschlossene Psychiatrie gebracht hatten, zeigte sie dem Neuen gegenüber eine große Hilfsbereitschaft.
»Er hat seine Methoden, dir hier das Leben schwer zu machen, wenn er dich nicht leiden kann. Schulz hasst seine Arbeit, wahrscheinlich wollte er mal eine ganz große Nummer werden. Worin auch immer. Hat er aber nicht geschafft, und jetzt arbeitet er mit psychisch kranken Kindern. Für so einen Beruf sollte man eigentlich sozial und menschenfreundlich sein. Sind die anderen auch alle, aber Schulz nicht. Sein Leben ist nicht so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hat, und das lässt er an uns aus, wann immer seine Kollegen oder die Ärzte nicht in der Nähe sind. Silvan hat er ganz besonders auf dem Kieker.« Sie deutete auf eine der Türen. »Das ist sein Zimmer.«
Elyas spürte, wie seine Situation in ihm zu wirken begann. Er hatte wahrlich viel Mist gebaut, vor allem in der Zeit, bevor Jula in sein Leben getreten war. Angst vor dem Gefängnis hatte er damals aber nie gehabt. Warum auch? Schließlich gehörte es in seiner dubiosen Clique in Neukölln zum Leben dazu, dann und wann auch mal für eine Weile in den Knast zu müssen. Wirklich lange dauerte das fast nie, und die Zeit hinter Gittern verbrachte man in aller Regel ohnehin mit Freunden und Bekannten von draußen. Aber das hier? Wenn man so wollte, dann war diese Klinik hier auch ein Gefängnis. Nur dass diejenigen, die hierherkamen, keine falschen Entscheidungen aufgrund charakterlicher Makel getroffen hatten. Wer hier war, der war wie Leni. Oder wie Silvan, der da hinter dieser Tür lag, mit irgendeinem Psychozeug bedröhnt war und heute den Tod seiner Mutter erlebt hatte. Beinahe fühlte sich Elyas wie ein Beschützer, als er Lenis Hände nahm und sie liebevoll anlächelte. »Vielen Dank, du bist wirklich sehr nett zu mir. Wenn du hier wieder rauskommst, gehen wir mal zusammen was trinken, okay?«
Zum ersten Mal meinte Elyas, eine Gefühlsregung an dem jungen Mädchen bemerkt zu haben, wenn er auch nicht deuten konnte, ob sie Freude oder Sorge verhieß. Ganz kurz blitzte etwas in Lenis Augen auf, und ihre Mundwinkel zuckten für ein oder zwei Sekunden, dann war die freudlose Leere in ihr blasses Gesicht zurückgekehrt.
»Ich gehe jetzt wieder runter.« Damit wandte sie sich ab und verließ zügig den Flur.
Elyas sah sich noch einmal um, bevor er an die Tür trat und zaghaft klopfte. Es erfolgte keine Reaktion. Noch einmal klopfte er, dieses Mal fester. Er meinte jetzt, so etwas wie ein Wimmern hinter der Tür vernommen zu haben. Er drückte die Klinke hinunter und trat ein.
»Hi, Silvan. Keine Panik, ich bin ein Kumpel von Friedrich. Du kennst ihn doch noch?« Elyas sah sich um.
Er fand Silvan in der hinteren rechten Ecke auf dem Boden hockend, die Beine mit den Armen umklammert, leicht vor und zurück wippend.
»Das Mondkalb kommt nicht vom Mond.« Er starrte auf den Boden.
»Jo, genau das wollte ich auch gerade sagen.« Elyas ging zu Silvan hinüber und setzte sich kurzerhand zu ihm auf das Linoleum. »Ich bin hier, um dir zu helfen. Friedrich glaubt nicht, dass du deiner Mutter was getan hast, aber die Polizei leider schon.«
Der Raum war nicht größer, als es die anderen waren, nur dass Silvan ihn nicht mit jemandem teilen musste. Der Schrank war zweckmäßig, und obwohl Silvan bereits seit drei Jahren hier untergebracht war, fanden sich so gut wie keine persönlichen Gegenstände in seinem Zimmer. Andererseits, er hatte ja heute entlassen werden sollen, seine Privatgegenstände waren also vermutlich noch eingepackt und in irgendeiner Kiste verstaut.
»Ernst von Würzburg zu Fürth.« Silvan sah noch immer nicht vom Boden auf.
Der schlanke, blasse Junge schien noch immer massiv unter dem Einfluss der Drogen zu stehen, die man ihm gegeben hatte.
»Was ist los?«
»Friedrichs Vater. Der heißt Ernst von Würzburg zu Fürth. Aber das zu Fürth lässt er meistens weg, weil sein Name sonst zu lang wird.«
»Echt jetzt?« Elyas musste trotz der denkbar ernsthaften Umstände grinsen. »Dann heißt Friedrich ja auch eigentlich Friedrich von Würzburg zu Fürth.«
Silvan schüttelte den Kopf. »Er heißt Friedrich Ernst Waldemar von Würzburg zu Fürth.«
Elyas konnte sich nicht dagegen wehren, unverzüglich darüber nachzudenken, wann und wie er seinen Freund Friedrich mit diesem neuen Wissen am effektivsten aufziehen würde. Doch da hob Silvan den Blick und sah ihn an, als sei ihm eine Erkenntnis gekommen. »Friedrich muss sich das Video angucken! Er wird mir sicher helfen, Friedrich ist mein bester Freund, er wird mich retten!«
Elyas versuchte einzuschätzen, ob Silvan einfach wirres Zeug redete oder ob ihm möglicherweise tatsächlich etwas Wichtiges in den Sinn gekommen war. »Welches Video meinst du?«
Silvan starrte Elyas an, ohne zu blinzeln. Und obwohl der Junge nicht besonders kräftig wirkte, konnte Elyas dennoch spüren, wie der Hauch des Wahnsinns, der unübersehbar in Silvan und auch in diesen Wänden zu stecken schien, auf ihn wirkte.
»Was ist mit Mama?« Silvan sprang ruckartig vom Boden auf und trat ans Fenster. »Sie hat geschrien, ich weiß es. Erzähl mir nicht, dass ich verrückt bin. Friedrich soll sich das Video angucken!«
Elyas zählte eins und eins zusammen. Er stand auch vom Boden auf, trat hinter Silvan und richtete den Blick ebenfalls auf das Parkgelände der Klinik. »Du hast heute was mit deinem Handy aufgenommen? Klar, würde ich auch machen, wenn ich drei Jahre nicht zu Hause war.«
Silvan begann zu zittern, und Elyas merkte zunehmend, wie die Situation ihn beeindruckte: dieser Junge, der von Vampiren fantasierte, die emotionslose Leni, und jetzt dieser verängstigte Silvan, der ohne die Hilfe von Jula, Hegel und ihm vermutlich vollkommen verloren wäre. Ohne uns wäre Silvan echt am Arsch, dem glaubt keiner irgendwas.
»Mama muss auf dem Video sein. Wo ist sie, geht es ihr gut?« In der Spiegelung des Fensterglases konnte Elyas sehen, dass Tränen aus Silvans Augen liefen.
»Digga, alles wird gut. Jetzt zeig mir mal dein Handy.«
»Handy?« Silvan schwankte leicht.
Elyas trat an ihn heran und stützte ihn mit den Händen. »Na, das Video ist doch auf deinem Handy, oder nicht?«
»Stimmt, da war ein Schmetterling. Ich habe ihn gefilmt. Wo ist denn mein Handy?«
Elyas ließ seinen Blick durch den Raum gleiten. Zumindest lag das Smartphone nicht offensichtlich auf dem Bett oder dem Tisch, und es war auch an keiner Steckdose zum Laden angeschlossen. »Wenn du mir die Nummer gibst, kann ich es anrufen. Dann hören wir, wo es liegt.«
Silvan drehte sich um und sah Elyas an, als sei dieser eine Marienerscheinung. »Wer bist du? Und warum bin ich nicht bei Mama? Ich war doch bei ihr, wo ist sie denn?«
Waren es die Beruhigungsmittel, die man ihm gegeben hatte? War Silvans Krankheit ernster, als Elyas es erwartet hatte, oder stand er noch unter dem Schock der Ereignisse dieses unseligen Tages? So oder so, wenn es stimmte, dass Silvan bei seiner Ankunft ein Video gemacht hatte, dann musste Hegel es zur Analyse bekommen.
»Wir suchen jetzt dein Handy, okay?« Elyas erkannte keine Reaktion bei Silvan. »Warte mal, du darfst hier doch gar kein Handy haben. Das haben die dir sicher abgenommen. Pass auf, ich sage Jula, dass sie das Video aus der Cloud ziehen soll. Wie ist denn deine Handy-PIN?«
Silvan schwankte, und sein linkes Bein gab nach. Elyas musste ihn stützen.
»PIN? Ich weiß nicht. Habe ich eine PIN?«

					29

					Martin Berg

				Berg sah noch einmal durch die Glasfront des kleinen Cafés auf die Straße hinaus. Es lag nur etwa zweihundert Meter von der psychiatrischen Klinik entfernt, doch von deren Insassen würden die beiden hier ja wohl kaum zusammen gesehen werden. Auf der Straße waren viele Menschen unterwegs, es war Samstag, und die Potsdamer waren eifrig dabei, noch ihre Einkäufe für das Wochenende zu erledigen. Gut so, dachte Berg. Je mehr Menschen unterwegs waren und je größer der Trubel, umso sicherer war sein konspiratives Treffen mit Billy. Wer würde sich schon dafür interessieren, was zwei Gäste taten, die in einem etwas spießigen Café mit dem Charme der frühen Neunzigerjahre aus hässlichen Tassen Filterkaffee tranken?
»Unsere Zusammenarbeit war in der Vergangenheit immer sehr erfreulich. Für beide Seiten, denke ich.« Berg rührte langsam seinen Kaffee um, während er den Löffel dabei absichtlich quälend laut auf dem Steingut quietschen ließ. »Zumindest bis heute. Wie konnte das denn bitte passieren, warum ist er nicht erst morgen rausgekommen? Das war doch klar vereinbart.«
»Ja, sorry, das ist nun mal passiert. So eine Entlassung folgt gewissen Regeln, und an einem Sonntag ist das eben nicht üblich. Aber ich habe ja dafür gesorgt, dass das Mondkalb vor seiner Entlassung nur ein Placebo bekommt, damit er am Rad dreht, wenn er zu Hause ankommt. Wie besprochen.« Billy bemühte sich darum, die Fassung zu bewahren. »Du kannst mich nicht dafür verantwortlich machen, was bei dir abgelaufen ist.«
»Es lief doch zuletzt alles wie geplant.« Berg legte den Löffel endlich auf der Untertasse ab. »Der Junge war in der Klinik, meine Frau in ihrem Zimmer. Du hast mir geliefert, was ich wollte, und ich habe gut dafür bezahlt und für mich behalten, was ich über dich wusste. Das war eine erfreuliche Kooperation. Und dann? Kannst du dir vorstellen, was dieser Vorfall mit Patrizia heute für mich bedeutet?«
Billy versuchte offensichtlich, ihm fest in die Augen zu sehen, scheiterte jedoch damit. Kein Wunder, Berg war schließlich nicht nur wütend, sondern auch noch im Recht. »Martin, wir bekommen das alles noch geregelt. Es ist nicht zu spät.«
Berg griff seine Tasse, führte sie zum Mund und pustete auf die Oberfläche des Kaffees, als könne er diesen damit abkühlen. »Ich habe ja heute erlebt, wie du die Sachen geregelt kriegst. Ich hatte das ganze verschissene Haus mit Beamten vom LKA voll! Und es dauert garantiert keine vierundzwanzig Stunden, bis die Presse Wind von der Sache bekommt. Und was das Schlimmste ist: Ein gewisser Matthias Hegel scheint zu versuchen, mit geheimen Aktionen Silvans Unschuld zu beweisen. Kannst du mir dazu vielleicht etwas sagen?«
Französische Chansons klangen in gedämpfter Lautstärke durch das Café, in dem außer Berg und Billy nur noch zwei Rentnerinnen sowie eine lautstark plappernde amerikanische Familie saß, die anscheinend gerade auf ihrem Europatrip die Sehenswürdigkeiten von Potsdam abarbeitete.
»Na ja, es könnte schon sein, dass ich dazu vielleicht etwas weiß.« Billy lehnte sich vor, dieses Mal mit einem Lächeln auf den Lippen.
»Könnte?«
»Matthias Hegel war heute in der Klinik, und was er da getan hat, würdest du sicher nicht mögen.«
»Wie bitte?! Was hat er denn gemacht?« Bergs Puls stieg an.
»Das willst du wissen, was? Also, ich sage nicht, dass dieser Hegel deinen Plan ernsthaft gefährden könnte, aber in deinem Sinne ist es ganz gewiss nicht, dass er sich für den Fall interessiert. Natürlich könnte ich Hegels kleine Interaktion so manipulieren, dass sie letztlich zu deinem Vorteil läuft.«
»Du sagst mir jetzt sofort, was da los ist!« Berg lief rot an.
»Diesen Trumpf behalte ich erst mal im Ärmel. Aber ich habe meinen Blick darauf, sei also nicht allzu besorgt. Du sollst nur nicht denken, du hättest mich komplett in der Hand.«
Bergs Atem wurde flacher und schneller. »Das habe ich so oder so. Wenn ich der Polizei erzähle, was ich über dich weiß, kannst du von Glück reden, dass du dich so gut in geschlossenen Anstalten auskennst. In deiner nächsten bekommst du allerdings keinen Schlüssel für den Ausgang mehr.«
Billy überlegte kurz. »Ich finde, wir sollten das mit den Drohungen jetzt lassen. Sie sind nicht konstruktiv und lähmen. Das können wir beide nicht gebrauchen. Was passiert ist, das ist passiert. Lass uns diese Nummer jetzt retten, solange es noch geht.«
Berg rieb sich die leicht geröteten Augen und zog ein weiteres Mal kräftig die Nase hoch. Er holte drei Mal nacheinander kräftig Luft, bevor er mit einem fast schon unheimlichen Unterton fragte: »Silvan hat doch heute etwas wirklich Schlimmes erlebt, nicht wahr?«
Billy zuckte mit den Schultern. »Viel schlimmer geht es kaum.«
Das süßliche Dudeln der Musik wirkte auf einmal fast schon unheimlich auf Berg, während er sagte: »Der Junge hat im Wahn seine Mutter ermordet, weil er sie für eine fremde Frau gehalten hat. Später hat er dann begriffen, welcher fatale Irrtum ihm unterlaufen ist.«
Billy nickte mit gespielter Besorgnis im Blick. »Das ist zu viel für die kleine, zerbrechliche Seele eines Teenagers. Psychotische Kinder in diesem Alter können so etwas nur sehr schwer verarbeiten.«
»Dann kommen wir jetzt also zum Geschäft.« Berg griff in die Innentasche seines Mantels und zog einen Umschlag hervor. Er legte ihn vor Billy auf den Tisch. »Das sind Beweise dafür, dass du mir über Jahre hinweg starke Drogen aus dem Medikamentenschrank der Klinik verkauft hast.«
Billy wurde blass. »Du hast uns fotografieren lassen?«
Die Bilder waren teilweise aus Verstecken heraus aufgenommen worden. Sie zeigten Billy bei der Übergabe von Benzodiazepinen aus dem Medikamentenschrank der Klinik an einen nicht zu erkennenden Mann. Andere zeigten große Mengen an Methadon aus dem Giftschrank der Station, deren Entnahme im BTM-Buch hätte dokumentiert werden müssen.
»Wenn ich die Bilder an die Bullen schicke, bist du erledigt. Und da haben wir noch gar nicht über diese andere Sache geredet. Was meinst du, werde ich deine dunkelsten Geheimnisse an die Polizei geben müssen, oder können wir die Sache jetzt diskret und zu unserer beider Zufriedenheit wieder in Ordnung bringen?« Berg griff seinen noch immer dampfenden Kaffee und leerte die Tasse in einem Zug, ohne dabei auch nur eine Miene zu verziehen.
Und während zwei Tische weiter die Amerikaner damit begannen, sich gegenseitig mit ihrer Schwarzwälder Kirschtorte zu fotografieren, sagte Billy: »Dann soll ich also wirklich …?«
Berg versuchte, mitleidsvoll zu gucken, wenn er auch nicht recht wusste, wie das eigentlich ging. »In seiner jetzigen Situation wird es wohl niemanden wundern, wenn das arme Mondkalb seinem verkorksten Leben ein Ende setzt. Er bekommt auch ein schönes Grab, direkt neben seiner geliebten Mutter.«

					30

					Hegel

				Es sieht nicht gut für Silvan aus.« Hegel stand mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor einem der großen Gemälde an den Wänden seines Büros und betrachtete es mit Wehmut. »Cornelia Obladen sagt aus, dass Silvan nach seiner Rückkehr unbedingt allein mit seiner Mutter habe sein wollen. Deswegen habe sie sich nach unten in den Salon zurückgezogen. Nach etwa einer halben Stunde habe sie Patrizia Berg wild schreien gehört und sei daraufhin sofort zu ihr nach oben gelaufen. Sie will gesehen haben, wie Silvan seine Mutter aus dem Fenster gestoßen hat und dann an ihr vorbei aus dem Haus gerannt ist, bevor er auf der Flucht aus Unachtsamkeit mit dem Wagen von Martin Berg kollidiert ist. Silvan sei für ein paar Minuten bewusstlos gewesen und habe sich nach dem Aufwachen an nichts erinnern können. Dann soll der Junge plötzlich behauptet haben, sein Vater hätte seine Mutter aus dem Fenster gestoßen. Martin Berg wollte Silvans Erinnerungslücke nutzen, um ihm vorzuspielen, dass seine Mutter noch am Leben sei und der Junge sich das alles nur eingebildet habe. Um ihn zu schützen.«
»Der Junge tötet Martin Bergs Frau, und alles, worum es ihm geht, ist, Silvan davor zu schützen, dass er sich daran erinnert? Was hatte er denn gedacht, wie das Ganze weitergehen sollte?« Misstrauen und Ungläubigkeit klangen aus Julas Worten.
»Martin Berg wird in der Sache nicht aussagen, das muss er auch nicht. Und für seinen Sohn hat er ein Zeugnisverweigerungsrecht. Sein Versuch einer Strafvereitelung durch das Verstecken der Leiche ist nicht strafbar, weil er das für seinen Sohn gemacht hat. Und durch die Aussagen von Obladen und Silvan scheidet er als Verdächtiger sowieso aus, weil er ja zum Zeitpunkt der Tat gerade mit seinem Auto die Auffahrt hochgekommen ist.«
Hegel wandte seinen Blick keinen Moment von den wilden Strichen auf dem Gemälde, die scheinbar ohne klare Linien gezogen, tatsächlich aber in einer Harmonie zueinander angeordnet waren, die ihre Kraft und ihre kaum zu ertragende Schönheit voll und ganz offenbarten. Wenigstens für ihn, der er das Bild selbst gemalt hatte. So wie auch die anderen Gemälde, die die Wände seines Büros zierten. Die wie wütend auf die Leinwand geworfenen Kleckse, die mit dem Griff des Pinsels eingekratzten Rillen, die wenigen, aber exakt platzierten Kreise und Schraffuren – alles war exakt so auf die Leinwand gekommen, wie Hegel es gewollt hatte. Und noch immer sprechen die Bilder zu mir wie am ersten Tag. Er musste die Augen zusammenkneifen und schlucken, als er sich vorstellte, was Patrizia in ihren letzten Minuten hatte durchleben müssen. Was für ein unwürdiges Ende du gefunden hast.
»Haben Sie Obladens Aussage selbst gehört?« Jula stand noch immer mitten im Raum, Hegels Aufforderung, sich zu setzen, war sie nicht nachgekommen.
»Das habe ich.« Hegel fokussierte sich wieder, für Trauer blieb ihm zu wenig Zeit. »Ihre Schilderung war detailreich und schlüssig. Sie hat sich bei zahlreichen Nachfragen nicht selbst widersprochen, außerdem hat sie keine der klassischen Anzeichen von Lügen gezeigt. Wie gesagt, Silvan steht ziemlich schlecht da.« Erst jetzt wandte sich Hegel von dem Gemälde ab und sah zu Jula hinüber. »Und was haben Sie herausgefunden?«
Julas Körper spannte sich an, und ihr Blick wirkte beinahe ängstlich. »Ich weiß gar nicht, wie ich das sagen soll. Dieses Zimmer hat mir regelrecht Angst gemacht. Es war, als ob die Wände zu mir sprechen würden, wie in einem Albtraum. So als ob jemand neben mir stehen und mir böse Dinge ins Ohr flüstern würde.«
»Die Vorstellung, ein Jahr seines Lebens in dieser Dunkelkammer hausen zu müssen, kann einem schon den Verstand trüb machen. Dunkelheit fördert Depression.« Das Kribbeln in Hegels linkem Arm wurde stärker, die Ablösung seiner Gefäßwand schien voranzuschreiten. »Leider stimmt die Geschichte mit der Lichtdermatose. Kommissar Holder hat den Arzt von Patrizia Berg befragt, tatsächlich befand sie sich im letzten Jahr körperlich und psychisch in äußerst schlechter Verfassung.«
»Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber ich habe gesehen, dass jemand erst vor Kurzem eine Deckenlampe in dem Zimmer entfernt hat. Haben Sie eine Idee, was es damit auf sich haben könnte?«
»Das Licht war Patrizias Feind und Folterknecht. Es gibt viele Gründe, im Zimmer eines Menschen mit Lichtallergie Lampen zu entfernen.« Hegel trat an den Beistelltisch heran, auf dem er eine kleine Auswahl von Whiskys bereithielt. Er schenkte sich einen Schluck sechzehn Jahre alten Scotch ein und schwenkte ihn im Glas. Was wohl Mathilda gerade macht? Er sah wieder zu dem Gemälde hinüber und vernahm, was er darauf festgehalten hatte. Wenn das Aneurysma schneller ist als ich, wird die Botschaft auf dem Bild für immer verstummen. Verschwinden in demselben Nichts, in das Patrizia gestürzt wurde und in das auch ich abtauchen werde. »Wenn diese entfernte Lampe Sie verwundert hat, möchte ich mir das gern mal ansehen. Ich schätze Ihre Instinkte sehr. Haben Sie das Zimmer gut dokumentiert?«
Jula zog ihr Handy hervor. »Ja, ich habe alles abgefilmt. Auch das Fenster. Jemand hat wohl vergeblich versucht, es ohne den Schlüssel zu öffnen. Kann es denn nicht sein, dass Silvan wirklich der Täter war?«
Hegel überlegte, während er an dem Scotch roch. »Es ist nicht auszuschließen, weil man das Verhalten psychisch kranker Menschen nie verlässlich vorhersehen kann. Er gäbe aber eben auch einen perfekten Sündenbock ab. Eine harte Strafe hätte er vermutlich nicht zu erwarten, er ist siebzehn und psychisch krank. Aber Silvan müsste für sehr lange Zeit in der geschlossenen Psychiatrie bleiben, vielleicht sogar für immer. Spielen Sie mir das Video aus Patrizias Zimmer doch bitte vor.«
Jula wollte gerade das entsprechende Album öffnen, als ein Anruf einging. »Das ist Elyas!«
Hegel ließ sich auf die Kante seines Schreibtischs sinken. Jula nahm den Anruf entgegen und aktivierte den Lautsprecher an ihrem Telefon. »Elyas, wie sieht es aus? Hast du was herausgefunden?«
»Was denkst du denn? Was BigEly macht, das macht er richtig!« Die Stimme von Julas Bruder klang blechern und hallte auffallend, der Akustik nach hatte er sich zum Telefonieren wohl ins Bad zurückgezogen. »Silvan sagt, er hat bei seiner Ankunft in Wannsee ein Video gemacht, auf dem etwas Wichtiges drauf sein könnte. Okay, der labert eigentlich die ganze Zeit nur voll den Stuss und ist komplett auf Droge, trotzdem klingt das nach einer Chance. Ich finde allerdings sein Handy nicht, das ist hier nirgendwo. Aber das Video muss ja auch in seiner Cloud sein.«
Beißender Schmerz zog durch Hegels Körper, während seine linke Hand mit dem Whiskyglas darin zu zittern begann. Es wandert in die rechte Halsschlagader.
Jula hingegen schien neuen Mut gefasst zu haben. »Okay, dann gib mir die Nummer und seine PIN, wir holen uns das Video und lassen Hegel seine Zauberkräfte einsetzen.«
»Es gibt leider ein Problem.« Elyas’ Euphorie legte sich. »Silvan ist gerade nicht so drauf, dass er sich an irgendwas erinnert. Seine Handynummer habe ich von Leni bekommen, die wohnt hier und kennt Silvan gut. Er hat ihr die Nummer gegeben, als er heute dachte, er zieht aus.«
»Und die PIN?« Jula sah sorgenvoll zu Hegel hinüber.
»Die hat er schon vor Jahren festgelegt. Und danach hat er bis zu seiner Einweisung in die Klinik sein Handy wohl immer nur mit dem Gesicht entsperrt. Und in dem Zustand, in dem er gerade ist, wird er mir never die PIN nennen können. Der ist total durch.«
»Wie viele Versuche haben wir denn, diese PIN zu erraten?« Hegel sah Jula nachdenklich an.
»Das hängt vom Gerät ab. Nach etwa zehn Fehlversuchen ist der Zugang meistens für eine Weile gesperrt, und wenn wir es zu oft falsch machen, dann kann das Gerät ganz gesperrt werden. Aber kann denn nicht einfach das LKA …«
Hegel unterbrach. »Das dauert zu lange. Rufen Sie bitte die Cloud von Silvans Handy auf. Ich schätze, wir finden die PIN selbst heraus.«
Dann verzerrte Hegel schmerzerfüllt das Gesicht, und als sich seine linke Hand schlagartig lähmte, stürzte das Glas scheppernd zu Boden und zersprang auf dem Parkett.

					31

					Schulz

				Silvan, Silvan …« Schulz schloss vorsichtig die Zimmertür und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick ins Badezimmer, dass wirklich niemand außer ihm und dem Jungen im Raum war. »Ich habe dir doch gesagt, dass es keine gute Idee wäre, hier wieder aufzutauchen. Warum hörst du denn nicht auf mich?«
Silvan lag auf seinem Bett, ganz ruhig, beinahe regungslos. Er starrte Schulz mit weit geöffneten Augen an, schien aber kein Wort herausbringen zu können. Das Sedativum, mit dem er nach seiner Rückkehr ruhiggestellt worden war, wirkte noch etwas nach, doch sehr lange würde es Silvans Geist und Körper nicht mehr beeinträchtigen. Es konnte nicht lange dauern, bis er wieder so weit bei Kräften war, dass seine geistigen Aussetzer ihr Normalniveau erreicht hatten.
»War der kleine Araber schon bei dir? Elyas heißt er wohl. Der ist hier vorhin mit großem Geleit angekommen, angeblich nur zur Beobachtung. Aber wer hier wen beobachtet, das entscheide immer noch ich. Der kleine Scheißer und seine Leute haben von dir geredet.« Schulz legte die rechte Hand auf Silvans Knie und umfasste es etwas zu fest. »Hast du heute wirklich deine Mutter umgelegt, Mondkalb? Als erste Handlung, nachdem du wieder zu Hause warst? Du kleiner Psychopath, was machst du denn bloß für Sachen?«
Silvan schien etwas sagen zu wollen. Er röchelte heiser, sein Gesicht wurde rot, und er öffnete die Augen noch etwas weiter. Schulz pustete ihm mit gespitzten Lippen seinen Atem ins Gesicht. »Sag einfach nichts, es kommt sowieso nur wirres Zeug raus. Aber wie es aussieht, wirst du wohl doch noch sehr lange hierbleiben müssen. Zumindest so lange, bis sie dich in die Erwachsenenklapse stecken. Aber bis dahin können wir ja sehr viel Spaß miteinander haben.« Er nahm die Hand von Silvans Knie. »Wenn du mich nicht mehr nervst, dann verkürze ich deine Leiden vielleicht.«
Silvan hustete, während ihn ein Zucken durchfuhr: »Das Video! Es muss alles auf dem Video sein!«
Schulz verdrehte die Augen. »Video … Was soll das denn jetzt schon wieder für ein Blödsinn sein?«
Der Junge schien noch etwas sagen zu wollen, als draußen auf dem Flur Schritte zu hören waren, die sich der Tür näherten. Schulz stand ruhig auf und trat einen Schritt vom Bett des Jungen weg.
»Was machen Sie denn hier, Herr Schulz?« Professor Niebuhr sah den Pfleger misstrauisch an. »Sollten Sie nicht im Aufenthaltsraum sein?«
Er lächelte so charmant, wie es ihm möglich war. »Ich wollte nur mal nachsehen, wie es Silvan geht. Das muss ja heute ein furchtbarer Tag für ihn gewesen sein.«
»Allerdings, das war er wohl. Und wir sollten jetzt zusehen, dass er nicht noch schlimmer für ihn wird.«
Schulz lächelte etwas zu freundlich. »Sie haben recht, der Arme braucht jetzt ganz viel Ruhe.«
Damit trat er auf die Tür zu und wollte gehen, als er sich noch einmal umdrehte und ein letztes Mal zu Silvan sah, der nach wie vor reglos auf seinem Bett lag. Mondkalb, dein Scheißtag ist noch nicht vorbei.

					32

					Hegel

				Weder Silvans Geburtstag noch der seiner Mutter hatten als PIN funktioniert. Das wäre wohl auch zu einfach gewesen.
»Lassen Sie mich überlegen.« Hegel hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt, noch immer war er von seiner Attacke benommen.
»Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?« Jula sah zu der Stelle, an der die Scherben des zersprungenen Whiskyglases lagen.
Wieder war eine Stunde verstrichen, und wieder wären zwei Prozent aller nicht operierten Menschen gestorben, die Hegels Diagnose zum selben Zeitpunkt erhalten hätten wie er. Die starken Schmerzmittel verschafften ihm zwar Linderung, doch das Fortschreiten seiner Gefäßwandablösung hielt er damit natürlich nicht auf. Mittlerweile war sie also in der rechten Halsschlagader angekommen, was ab jetzt jederzeit zu typischen Schlaganfallsymptomen führen konnte. So wie die plötzliche Lähmung seiner linken Hand, die sich allerdings gerade wieder löste. So lange, bis der nächste Anfall kommt. Und das wird ab jetzt schneller und öfter passieren.
»Jula.« Er sah sie mit einem Blick an, der eindringlicher kaum hätte sein können. »Wenn alles in Ordnung wäre, dann würde ich hier nicht mit Ihnen sitzen und versuchen, der Arbeit der Polizei zuvorzukommen. Und ich hätte Ihren kleinen Bruder auch nicht dazu motiviert, sich mit Ihrem gemeinsamen Vater zu verschwören, um sich gegen Ihren Willen freiwillig in eine Psychiatrie einweisen zu lassen.«
Jula hatte im Grunde nichts anderes erwartet. »Ich dachte es mir schon. Sie und Patrizia Berg, da war irgendwas. Oder nicht? Ist Silvan vielleicht sogar Ihr Sohn? Ist es Ihnen deswegen so wichtig, dass wir diesen Mord so schnell wie möglich aufklären?«
Hegels Mimik hellte sich auf, wenn auch nur leicht. »Silvan ist ein freundlicher, wenn auch unsicherer Junge. Und er ist sehr intelligent, was viele Menschen nicht erkennen, weil seine Störungen das nicht gerade nahelegen. Patrizia hat mir sehr oft von ihm erzählt. In seinen klaren Phasen kommt der Junge zu Schlussfolgerungen und Erkenntnissen, die einen zum Staunen bringen können. Er verfügt über eine gute Bildung, das meiste davon hat er sich angelesen. Aber nein, liebe Jula, leider ist er wirklich der Sohn von Martin Berg. Glauben Sie mir, ich hätte Silvan auch einen besseren Vater gewünscht.«
Jula sah Hegel einige Sekunden lang schweigend an. »Also gut, dann geht es hier um Patrizia. Sie beide hatten entweder eine Affäre oder haben irgendetwas gemeinsam verbrochen. Helfe ich Ihnen hier etwa gerade schon wieder dabei, die Spuren Ihrer Schuld zu verwischen, bevor die Polizei darauf stoßen kann?«
Hegel hob die Hände, als wolle er sich ergeben. »Patrizia war mir wichtig, sehr sogar. In diesem Punkt haben Sie recht. Aber nein, es geht hier nicht um ein Verbrechen aus der Vergangenheit.« Hegel ließ sich zurück in seinen Sessel sinken. »Wir brauchen Silvans PIN, und ich glaube, dass ich darauf kommen kann. Nach allem, was ich weiß, ist er ein sehr emotionaler Junge, ich bin mir fast sicher, dass er auch seine PIN emotional gewählt hat. Lassen Sie mich kurz nachdenken.«
Hegel vernahm noch, dass Jula antwortete. Dem Klang ihrer Stimme, der Lautstärke und ihrer Sprechgeschwindigkeit nach zweifelte sie noch immer, und er hatte ihr in der Vergangenheit wahrlich allen Grund dazu gegeben. Doch ihre Worte verhallten jetzt in den Weiten seiner Erinnerungen an die Momente, die ihn vielleicht zur Lösung dieses Rätsels führen konnten. Hegel war jetzt an einem anderen Ort. An einem, der viel schöner war als sein Büro.
»Er ist immer so schüchtern, wenn er Freunde im Haus hat.« Patrizia hatte Hegel gern von Silvan erzählt. »Er traut sich kaum, ihnen sein Zimmer zu zeigen, vor allem den Jungs. Weil er keinen Fußballverein gut findet und auch sonst kein Interesse an Sport hat. Die meisten Jungs sind auch größer als er, und fast alle kräftiger. Mein Kleiner wird immer mehr zum Einzelgänger, wenn er sich weiter so absondert.«
Dieses Mal waren sie nicht auf ihrer Bank in Potsdam gewesen. Martin war geschäftlich in Frankfurt am Main. Eine Brücke gab es dort zu bauen, und Patrizia hatte ihn mit der für die Auftragsvergabe zuständigen Mitarbeiterin kurzgeschlossen, die eine Freundin eines Freundes von ihr war. So wie sie ihrem Mann fast alle seine Aufträge verschafft hatte. Silvan hingegen hatte dieses Wochenende mit seinem besten und vielleicht einzigen Freund verbracht, und jetzt, nach allem, was er heute erlebt hatte, meinte Hegel auch zu wissen, wer dieser beste Freund gewesen war. Friedrich ist die Sache mit Silvan fast genauso nahegegangen wie mir.
Hegel hatte es immer schrecklich gefunden, dass die Kinder der reichen Familien früher oder später alle zueinanderfanden und dabei, ohne es sich bewusst zu machen, die jeweils nächste Generation der Klüngler und Zuschusterer gründeten. Andererseits hatte er selbst eine solche Kindheit erlebt, seine Eltern und Großeltern waren Industrielle und Diplomaten gewesen. Selbst wenn Hegel nicht von brillanter Intelligenz und gleich in mehreren hochqualifizierten Berufen ausgebildet gewesen wäre, würde sein finanzieller Wohlstand heute kaum ein anderer sein. Und was hat mir das Geld letztlich gebracht? Ich stehe kurz vor meinem Ende, und das Einzige, was ich noch für Patrizia tun kann, ist es, ihren Jungen zu retten. Falls er unschuldig ist.
»Silvan liebt es, wenn ich ihm Geschichten vorlese und dabei die Stimmen der Figuren mit verteilten Rollen spreche.« Patrizia hatte gelächelt.
»Ist dir das etwa unangenehm?« Hegel war die schamhafte Note im Klang ihrer Stimme nicht entgangen.
»Na, er ist ja schon elf, da lesen andere Eltern ihren Kindern nicht mehr mit verstellter Stimme Kinderbücher vor.«
Hegel wusste noch ganz genau, wie Patrizia an diesem Nachmittag gerochen hatte. Eine Mischung aus Rose und Flieder, mit einem Hauch von Vanille. Er selbst konnte ihr keine Parfüms schenken, wie hätte sie das Martin erklären sollen? Doch die Düfte, die ihr Mann für sie kaufte, trug Patrizia bei ihren Treffen nie.
»Es geht Silvan nicht um die Geschichte oder die verstellten Stimmen.« Hegel hatte sie auf die Wange geküsst. »Es ist das Gefühl, das er damit verbindet. Immer wenn er die Worte hört, und jedes Mal wenn du wieder mit diesen Stimmen sprichst, fühlt er sich so wohl und sicher, wie er es als kleiner Junge getan hat. So wie sich viele Menschen in unserem Alter ein bisschen besser fühlen, wenn sie eine Folge einer alten TV-Serie aus ihrer Kindheit gucken. Auch wenn die aus heutiger Sicht alle total albern sind.«
Die Kindergeschichten und die Stimmen. Das war Silvan wichtig. Aber wie soll sich daraus eine PIN herleiten lassen? Hegel überlegte weiter. Was hatte Friedrich vorhin über Silvans Kindheit unter seinem Vater gesagt? Er hat Silvan bei jeder Gelegenheit bloßgestellt und vorgeführt. Sogar auf seiner eigenen Geburtstagsfeier vor seinen Freunden. Er hat ihn imitiert, als wäre er ein verblödeter Irrer, und er hat keine Gelegenheit ausgelassen, Silvan zu zeigen, dass er ihn für dumm und nutzlos hält. Ein abgehalfterter Musikproduzent mit schlecht laufender Baufirma. Der Penner hat alle seine Komplexe auf Silvan abgeladen. Wenn Friedrich, den Hegel bisher eher als etwas oberflächlichen Berufssohn wahrgenommen hatte, sich so tief in die Seele von Silvan einfühlen konnte, schien sein Kinderfreund ihm wirklich wichtig gewesen zu sein. Und wenn Silvan ohnehin nicht gerade viele Freunde gehabt hatte, lag es nahe, dass Friedrich für ihn ebenfalls sehr wichtig gewesen war.
Er ist immer so schüchtern, wenn er Freunde im Haus hat. Er traut sich kaum, ihnen sein Zimmer zu zeigen, vor allem den Jungs. Weil er keinen Fußballverein gut findet und auch sonst kein Interesse an Sport hat. Die meisten Jungs sind auch größer als er, und fast alle kräftiger. Mein Kleiner wird immer mehr zum Einzelgänger, wenn er sich weiter selbst so absondert.
Warum hatte ein Mann wie Martin Berg seinen Sohn so sehr verachtet, dass er ihn vor allen Leuten bloßstellen wollte? Und warum versuchte Silvan, ein Kind zu bleiben, das sich noch nicht von seiner Mutter als Bezugsperson und emotionalem Anker lösen musste?
»Ich glaube, ich habe es.« Hegel öffnete die Augen und sah zu Jula.
»So schnell?« Sie sah ihn skeptisch an. »Sie haben vielleicht gerade mal dreißig Sekunden lang nachgedacht.«
»Umso besser! Kennen Sie den Geburtstag von Friedrich von Würzburg?«
Jula griff ihr Handy. »Kann ich nachgucken, der müsste auf einem seiner Social-Media-Profile stehen. Warum?«
Hegel setzte sich aufrecht in seinen Sessel und strich sein Hemd glatt. Die Taubheit in der linken Hand war noch immer nicht ganz gewichen. »Ich vermute, dass Silvan schwul ist und sich in der Zeit vor seiner Einweisung in Friedrich verliebt hat. Den wohl einzigen Menschen neben seiner Mutter, dem er etwas bedeutet hat. Finden Sie Friedrichs Geburtstag heraus und geben Sie ihn als PIN ein. Ich wette, dann bekommen wir gleich dieses Video zu sehen.«

					33

					Martin Berg

				Er hatte zunächst mit einem schweren Hammer so lange auf Silvans Handy eingeschlagen, bis nur noch dessen zertrümmerte Einzelteile übrig geblieben waren. Danach hatte er die Überreste der Bauteile in eine Schale gelegt, sie mit Benzin übergossen und angezündet. Als der stinkende Qualm aufstieg und die ersten Bauteile des Smartphones sich zu verflüssigen begannen, griff er nach seinem Telefon und wählte eine Nummer an. Es dauerte etwas, bis sein Anruf entgegengenommen wurde.
»Was ist denn noch?« Billy klang missmutig.
»Kannst du mir vielleicht mal erklären, was eigentlich die Scheiße mit dem Smartphone sollte?« Berg trat von der Schale weg, als Qualm und Geruch daraus stärker wurden. »Warum hatte Silvan ein Kamerahandy dabei, als er heute hier aufgetaucht ist? Die sind doch bei euch verboten.«
Billy atmete schwer aus. »Ja, schon. Aber Silvan hatte das Ding bei seiner Aufnahme bei sich, und seitdem lag es hier in einer Kiste und war weggeschlossen. Zu seiner Entlassung wollte er, dass wir es ihm aufladen, damit er seine Ankunft zu Hause filmen kann.«
Berg griff die bereitgestellte Wasserflasche und löschte die Flammen in der Schale. Was auch immer jemals auf diesem Handy gespeichert gewesen sein mochte, war jetzt definitiv vernichtet. »Okay, ich kenne mich mit dieser ganzen beschissenen neuen Technik nicht aus. Zu meiner Zeit hatten wir in den Tonstudios noch riesige Mischpulte mit tausend Reglern, die man hoch- und runterschieben konnte. Heute macht man das am Rechner mit immer komplizierterer Software, auf den Scheiß habe ich keine Lust mehr. Vor allem weil alles, was auf einem Rechner ist, früher oder später im Internet steht. Wie sieht das bei Handys aus?«
Billy dachte wohl kurz nach, jedenfalls vergingen einige Sekunden. »So gut kenne ich mich damit auch nicht aus. Aber klar, was die Kids heute auf ihren Handys haben, das haben sie in der Regel dann auch automatisch irgendwo im Internet gesichert.«
Wie viel schlimmer konnte das alles eigentlich noch werden? Immerhin, Berg musste ja noch froh sein, dass das verblödete Mondkalb ihm freiwillig das Video von seiner Ankunft gezeigt und dann bei seiner überstürzten Flucht zur Polizei auch noch das Handy auf dem Tisch im Wohnzimmer hatte liegen lassen. Und nachdem Berg es dank seiner Kontakte zu Billy hatte arrangieren können, dass der Junge in der Klinik zunächst für einige Stunden mit Drogen ruhiggestellt worden war, hatte er Zeit gewonnen, diese Aufnahme zu vernichten.
»Wie könnte ich es rausfinden, wenn das Video noch irgendwo gespeichert wäre?« Berg warf die verbrannten Handybauteile in eine Tüte, die er später entsorgen würde. Weit weg von der Villa, vielleicht in der Havel.
»Wenn Silvan damals vor seiner Einweisung oder vielleicht sogar heute nach seiner Entlassung eine Cloud eingerichtet hat, dann ist das Video darin gespeichert. Ob es eine Cloud gibt, findest du im Internet heraus. Dazu brauchst du außer der Handynummer auch noch seine PIN.«
»Und die wäre?« Berg wurde lauter, seine Nerven lagen blank, das Kokain wirkte immer stärker, und die nächste Lieferung war immer noch nicht da.
»Was weiß denn ich?« Billys Ton wurde schärfer. »Denkst du, das Mondkalb teilt seine PINs mit mir?«
Berg zog noch einmal die Nase hoch und versuchte, sich wieder zu fokussieren. »Hör zu, du bekommst jetzt sofort diese PIN aus dem kleinen Idioten raus, oder ich sorge dafür, dass die Bullen erfahren, was für Nebengeschäfte du in dieser ach so seriösen Klinik machst. Das wäre dein Ende!«
Billy schien sich nicht einschüchtern lassen zu wollen. »Ich würde dich dabei aber mit in den Abgrund ziehen, also komm mal runter von deinem hohen Ross. Der Junge ist nach den traumatischen Erlebnissen heute unter starke Beruhigungsmittel gestellt, der kann mir keine PIN nennen.«
Berg trat ans Fenster und sah hinaus auf den Bentley und den Springbrunnen, wenn dieser auch seit Monaten nicht sprudelte. Nein, er würde das hier nicht aufgeben. Nicht wenn er es noch verhindern konnte. Ganz gleich wen er dafür noch über die Klinge springen lassen musste. Noch einmal richtete er das Wort an Billy: »Schade eigentlich, dass wir niemandem erzählen können, was hier heute los war. Aber was soll’s, es würde uns sowieso keiner glauben.«
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					Jula

				Ehrlich gesagt hätte ich Ihnen so viel emotionales Einfühlungsvermögen gar nicht zugetraut.« Jula hatte das Video aus Silvans Cloud geladen und es Hegel auf den Rechner gesendet, der in seiner schallisolierten Tonanalyse-Kammer stand. »Sollten wir Friedrich das sagen? Ich meine, Silvan war drei Jahre ganz in der Nähe in einer Klinik, und Friedrich hat noch nicht mal was davon gewusst. Silvan wird vermutlich die ganzen Jahre über darauf gehofft haben, dass sein Schwarm ihn mal besuchen kommt. Und Friedrich hat nichts davon geahnt, wie Silvan für ihn empfindet. Ich finde das wahnsinnig traurig.«
Hegel nahm die Kopfhörer ab und legte sie beiseite, bevor er sich von seiner Analyse des Videos abwandte und Jula ansah. »Ich nehme Ihre Sorge um Silvans Seelenleben sehr ernst. Als Psychologe, als Vater und auch, selbst wenn Sie mir das nicht zutrauen, als Mensch. Zumal Silvan nach dem Tod seiner Mutter eine ganze Weile lang niemanden mehr haben wird, der ihm emotional nahesteht. Falls seine Gefühle noch immer bestehen sollten, könnte Friedrich in der ersten Zeit nach seiner Entlassung ein wertvoller Anker für den Jungen sein. Aber wir müssen die Schritte in der richtigen Reihenfolge gehen. Wir sollten jetzt erst einmal alles dafür tun, dass wir Silvan entlasten und aus dieser Klinik rausbekommen.« Er wandte sich wieder seinem Rechner zu.
Jula lehnte sich gegen die Wand der Tonkabine. Sie war durch die Isolation mit Schaumstoff angenehm weich und fühlte sich warm an. »Was haben Sie denn bis jetzt herausfinden können?«
Hegel hatte sich den kurzen Clip wieder und wieder angesehen. Wie abgetaucht hatte er gewirkt, Jula schien gar nicht mehr da gewesen zu sein. Die Art, wie er seine Regler betätigt, Knöpfe gedrückt und Grafiken bearbeitet hatte, erinnerte Jula an einen Musiker, den sie vor Jahren einmal in einer Dokumentation über große Virtuosen der klassischen Musik gesehen hatte. Der Pianist hatte den Konzertflügel bearbeitet, als könnten allein seine Finger diesem Töne und Gefühle entlocken, die eigentlich gar nicht in ihm steckten. So als besitze er magische Kräfte, mit denen er Schönheit und Perfektion mit nichts weiter als weißen und schwarzen Tasten erzeugen konnte, die kleine Hämmer gegen Saiten schlagen ließen.
Wie in einer anderen Welt gefangen hatte Hegel dieses kurze Video wieder und wieder von vorn laufen lassen, es angehalten, mit Analyseprogrammen bearbeitet, Schallwellen visualisiert, hervorgehoben, weggedrückt. Noch mal und noch mal. Jula hatte so gut wie nichts von dem mitbekommen, was Hegel mit aufgesetzten Kopfhörern analysiert hatte. Doch jetzt, nachdem er sich noch ein letztes Mal das Ergebnis seiner Arbeit angehört hatte, wandte er sich Jula zu, und in seinem abgekämpften Gesicht zeigte sich so etwas wie ein Lächeln.
»Eine gute Nachricht wäre jetzt wirklich was Tolles. Haben Sie den Tod von Patrizia Berg aufgeklärt?« Jula scheiterte bei dem Versuch, aus Hegels Mimik zu lesen.
»Ich hatte darauf gehofft. Aber leider gibt dieses Video das nicht her.«
Jula trat näher an den Rechner heran. »Das wäre wohl auch zu schön gewesen. Dann erzählen Sie mal.«
Hegel stöpselte seine Kopfhörer aus und startete die Wiedergabe. Ein Schmetterling war zu sehen, bevor Silvans Stimme erklang. »Guck mal, Mama! Ein besonderer Gast kommt dich besuchen. An einem besonderen Tag! Ich bin wieder bei dir, und es ist auch noch der 29. Februar. Wenn das kein Anlass zum Feiern ist!«
Kurz rauschte der Wind in das Mikrofon, bevor von fern ein Schrei zu vernehmen war. Dann schien Silvan die Kamera in seiner Hand zu senken, bevor einige Sekunden lang Laufgeräusche zu hören waren. Das Video brach ab.
»Silvan spricht ruhig und freundlich. Dieser Schmetterling erfreut ihn, und er kann es kaum erwarten, ihn seiner Mutter zu zeigen. Nichts an seiner Sprache wirkt gestelzt oder inszeniert.« Hegel startete die Wiedergabe an der Stelle, nachdem der Schrei erklungen war. Er ließ die Laufgeräusche des Jungen technisch isoliert und akustisch hervorgehoben über die Boxen erklingen, bevor er sie noch einmal in langsamerer Geschwindigkeit wiederholte. »Ich kenne das Anwesen der Bergs gut, deswegen kann ich hören, wo der Junge hinläuft.«
Jula war von Hegel mittlerweile einiges gewöhnt, dennoch blieb sie skeptisch. »Erklären Sie mir das bitte. Auf dem Bild sehen wir ja nur sein Hosenbein.«
Hegel sprach bedrückt, fast so, als habe er Schmerzen. »Es geht um die Untergrundgeräusche, während Silvan rennt. Und um das Windsignal. Wir sehen, dass Silvan zu Beginn seines Laufs an der Rasenfläche vor dem Eingang der Villa steht. Die Distanz, die er dann zurücklegt, lässt sich aus seinen Schritten und deren Länge berechnen.«
»Wie können Sie wissen, wie lang Silvans Schritte waren?« Jula hatte im Grunde keinen Anlass, an Hegels Fähigkeiten, zu zweifeln. Dennoch war sie nicht geworden, wer sie war, indem sie Autoritäten blind vertraute oder einfach alles glaubte, was man ihr erzählte.
»Silvan bewegt beim Laufen die Arme, und weil er dabei sein Handy in der Hand hält, ergeben sich rhythmische Windstöße in das Mikrofon. Wind im Mikrofon ist ein sogenanntes Rauschsignal, in diesem Fall ein veränderliches. Die Lautstärke und die Verteilung der Lautstärke über die messbaren Frequenzen ergeben eine Veränderung des Rauschsignals. Damit könnte ich es zum Beispiel sehr leicht erkennen, wenn Silvan vom Freien in einen Innenraum gelaufen wäre. Das ist er aber nicht. Der Junge läuft um das Haus herum, und zwar in Richtung des Fensters, aus dem Patrizia gestoßen wurde. Auf dem Weg von der Auffahrt bis zu dieser Stelle der Villa gibt es eine Nische, an der durch eine Hecke und einen Zaun eine Enge entsteht, wie sie sonst nirgendwo auf dem Grundstück vorkommt. Silvan ist durch diese Enge durchgelaufen. Hier, hören Sie mal.« Hegel startete die Wiedergabe ab einem bestimmten Punkt, den er für seine Analyse markiert hatte. »Sagt Ihnen der Begriff Bernoulli-Effekt etwas?«
Jula dachte kurz nach, bevor sie schmunzeln musste. »Als ich das damals im Physikunterricht gelernt habe, dachte ich nicht, dass ich es jemals brauchen würde.« Sie griff zwei Blätter Papier von Hegels Schreibtisch und hielt sie mit jeweils einer Hand ganz nah beieinander vor ihren Mund. »Wenn ich jetzt in den schmalen Raum zwischen diesen beiden Blättern puste, würde man erwarten, dass die Blätter durch den Wind auseinandergeweht werden.« Jula pustete kräftig zwischen den Blättern hindurch. »Aber sie werden durch den Luftstrom zueinander hingesogen!«
»Ganz genau!« Hegel nickte anerkennend. »Das passiert, weil sich beim Bernoulli-Effekt die Windgeschwindigkeit in schmalen Nischen erhöht. Wenn Sie mal in New York durch die Hochhausschluchten gegangen sind, wissen Sie, wie es da stürmt. Und dank dieses Effekts kann ich auf Silvans Video hören, dass das Rauschen in seiner Umgebung beim Laufen kurz eine höhere Frequenz annimmt. Er muss also durch eine Enge gekommen sein. Und dann haben wir ja auch noch den Untergrund, auf dem er läuft. Sogar ein geschulter Laie kann hören, ob jemand über Rasen oder Fliesen geht. Und alle Untergrundgeräusche, die Silvan erzeugt, stimmen mit den Untergründen auf der Route überein, die am Haus vorbei zum Fundort von Patrizias Leiche führt.« Hegel wischte sich Schweiß von der Stirn.
Er schien sich nicht gut zu fühlen, schon die ganze Zeit nicht. Das aus der Hand gefallene Glas, die Schmerzen, die er sich nicht anmerken zu lassen versuchte, und die Tatsache, dass er diese Ermittlung einfach nicht Kommissar Holder und dem LKA überlassen wollte, sprachen für Jula eine immer deutlichere Sprache.
»Ist alles okay mit Ihnen?« Jula erwartete nicht wirklich eine ehrliche Antwort. »Brauchen Sie ein Glas Wasser oder so?«
»Ich könnte etwas Ruhe und Erholung gebrauchen, aber das geht jetzt noch nicht. Kommen wir lieber zu dem Schrei, den Silvan hört, bevor er losrennt.«
»Das scheint mir das Interessanteste an dem Video zu sein.« Jula war jetzt auch wieder auf die Analyse fokussiert. »Silvans Mutter schreit, bevor er überhaupt zu dem Fenster losläuft. Und während er offensichtlich gerade nicht im dritten Stock ist, um sie zu stoßen. Das müsste doch seine Unschuld beweisen.«
Hegels Gesichtsausdruck ließ Julas Hoffnungen auf ein schnelles Ende dieser Mission verblassen. »Leider nicht. Der Schrei behält nämlich seine Klangeigenschaften bei, er verändert seine Position nicht. Abgesehen davon, dass ihm kein Aufprallgeräusch folgt.«
Jula verstand. »Wir hören also einen Schrei, aber nicht den Todesschrei.«
»Und das ist nicht die einzige schlechte Nachricht für Silvan.« Hegels Gesichtsausdruck wirkte noch ein bisschen entmutigender als zuvor. »Sie haben ja bestimmt schon mal Kinder laut durcheinanderschreien gehört. Auf einem Spielplatz zum Beispiel. Kinder schreien sehr hochtonig, das macht es extrem schwer, die Vokalqualität zu erkennen. Und auch diese Frau schreit sehr hoch und mit ihrer Kopfstimme. Die Hohlräume des menschlichen Sprechtrakts, also Mund, Nase und Rachen, reichen bei so hohen Tönen nicht mehr aus, um ein klares Resonanzmuster zu erzeugen. Das führt dazu, dass wir zwar Vokale erkennen …«
Jula beendete den Satz für Hegel: »… aber nicht mehr die Person, von der sie kommen.«
Hegel fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, bestimmt zum zwanzigsten Mal, seit er mit der Analyse des Videos begonnen hatte. »Dieses Video beweist leider nicht, dass Silvan unschuldig am Tod seiner Mutter ist. Aber es reicht allemal, um die Darstellung der Zeugin Obladen infrage zu stellen.«
»Okay, was heißt das für uns?« Jula durchdachte die veränderte Situation. »Das Video deckt sich mit Silvans Aussage, das macht ihn glaubwürdiger. Es reißt nur leider zu früh ab, um zu erfahren, ob kurz darauf jemand vor ihm auf den Boden stürzt. Aber nachdem Martin Berg es war, der die Leiche versteckt und den Fundort von Blutspuren gereinigt hat, ergibt sich zumindest eine neue Ermittlungsperspektive.«
Jula sah Hegel mit frischem Mut im Blick an, doch dieser schien ihre Freude über den ersten Erfolg nicht recht teilen zu wollen. »Diese Geschichte scheint mir ein Geheimnis zu verbergen, das tiefer liegt, als wir bisher dachten. Ein psychisch kranker Junge, der seine Mutter, die ihm in ihrem dunklen Zimmer fremd vorkommt, in einem Anfall von Wahn aus dem Fenster stürzt? Ein gieriger Ehemann, der unbedingt das Geld seiner Frau erben will, obwohl er das ja sowieso schon unter Kontrolle hat? Nein, das ist es nicht. Hier ist irgendetwas ganz anderes passiert.«
Jula sah Hegel in das düstere, blasse Gesicht, bevor sie sagte: »Das werde ich herausfinden, glauben Sie mir!«
Hegel wandte sich noch einmal mit ratlosem Blick seinem Rechner zu, als Julas Handy zu vibrieren begann. Sie zog es aus der Tasche und sah auf das Display. Eine unterdrückte Rufnummer, doch das besorgte sie nicht. In ihrem Beruf als investigative Journalistin erhielt sie nicht selten Anrufe von Menschen, die lieber anonym bleiben wollten. Sie bat Hegel um Entschuldigung, verließ seine schallisolierte Kabine und nahm den Anruf außerhalb seiner Hörweite entgegen.
»Bitte kommen Sie nach unten in die Tiefgarage, Frau Ansorge.« Die Frauenstimme klang weich, keineswegs unfreundlich, war aber von großer Bestimmtheit getrieben.
»In welche Tiefgarage?« Julas Pulsschlag erhöhte sich.
»Sie befinden sich im Hotel Adlon, gemeinsam mit Professor Hegel. Informieren Sie ihn nicht über den Inhalt unseres Gesprächs und begeben Sie sich jetzt sofort unter einem Vorwand in die Tiefgarage des Hotels. Dort wartet ein schwarzer Kombi auf Sie. Es handelt sich um einen Polizeieinsatz, wir werden uns ausweisen. Sie müssen also keine Sorge haben. Aber wir warten nur noch exakt fünf Minuten lang.« Damit beendete die Unbekannte das Telefonat.
»Wer war das?« Hegel war nun ebenfalls aus seiner Kabine getreten.
Kurz überlegte Jula, ob sie ihm ehrlich antworten sollte. Doch was konnte ihr das nützen? Hegel zu vertrauen war in der Vergangenheit selten die beste Option gewesen, und so oder so würde er sie nicht begleiten können. Die einzige Frage, die sie sich stellen musste, war die, ob sie einfach hier oben bleiben oder hinunter in die Tiefgarage gehen würde. Ist das wirklich eine Frage? Jula hob ihr Handy wieder an und sah zu Hegel hinüber.
»Ich schicke Ihnen jetzt das Video, das ich in Patrizia Bergs Zimmer aufgenommen habe. Bitte geben Sie mir Ihre Einschätzung dazu, wenn ich zurück bin. Ich muss jetzt erst mal kurz weg, es gibt anscheinend dringende Hinweise in meinem Geldwäschefall. Sollte ich nicht in einer Stunde zurück sein, können Sie mich über mein Handy orten. Ich sende Ihnen meinen Live-Standort.«
»Aber ist diese Sache jetzt wirklich so wichtig, dass …« Weiter kam Hegel nicht.
»Die Wichtigkeit meiner Angelegenheiten müssen Sie mich schon selbst einschätzen lassen. Ich bin so schnell wie möglich zurück.«
Damit wandte sie sich ab und machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl. Sie sah auf die Uhr, während sie auf dessen Eintreffen wartete. Ihr blieben noch drei Minuten.

					35

					Martin Berg

				Es kann doch nicht so schwer sein, die PIN von diesem Mondkalb rauszufinden.« Noch immer war es Berg nicht gelungen, Zugriff zu Silvans Handydaten zu erhalten.
»Das dämliche Video interessiert jetzt niemanden mehr. Billy kümmert sich heute noch um den Jungen, der Fall wird abgeschlossen, und wir können endlich wieder vernünftig leben.« Obladen betrachtete den Inhalt ihres Weinglases mit Abscheu. »Diese Plörre schmeckt, als hätten ein Tetrapak und ein Kilo Zucker ein Kind bekommen.«
Berg nahm den Blick von seinem Laptop und sah zu dem Bild von Patrizias Urgroßvater hinüber, das über dem Kamin aufgehängt war. Mit jeder Sekunde, die er dem stolzen Mann mit dem Schnauzbart und dem Vatermörderkragen in die strengen Augen sah, spürte er ein bisschen mehr den Drang, das verfluchte Gemälde von seinem Nagel zu reißen, es in Stücke zu treten und als Brennholz zu verwenden. Es war schließlich noch immer Winter, und die Kälte in diesem Palast war gerade nachts schwer auszuhalten. Er zog noch eine etwas zu große Line von dem Glastisch neben sich und sah wieder auf seinen Monitor, als ihm eher zufällig eine Anzeige ins Auge sprang, der er bisher keine Beachtung geschenkt hatte. »Was soll das denn hier bedeuten? Letzter Log-in vor siebenundzwanzig Minuten.«
Obladen sah zu Berg, als habe sie sich verhört. »Steht das da?«
»Hätte ich es sonst vorgelesen, du dumme Kuh?« Er schrie fast, bevor er sich sammelte, die Nase hochzog und in deutlich ruhigerem Ton hinzufügte: »Cornelia, im Ernst: Hat das zu bedeuten, dass jemand vor siebenundzwanzig Minuten dieses Video gesehen hat?«
Sie stellte das Weinglas auf dem Kaminsims ab, trat hinter den muffigen Sessel, auf dem Berg saß, und sah über seine Schulter hinweg auf den Monitor. »Hast du nicht gesagt, dieser Hegel hat laut Billy irgendwas in der Klinik gemacht? Meinst du, er hat Silvans Log-in rausgefunden?«
»Billy hat mir nicht erzählt, was Hegel in der Klinik zu suchen hatte. Das soll wohl eine Art Absicherung sein. Als ob das möglich wäre … Aber es sieht so aus.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Silvan hat mir sein verschissenes Video vorgespielt. Es zeigt nichts, was unsere Geschichte widerlegen würde, aber wenn das irgendein neunmalkluger Heini zu sehen bekommt, dann kann es passieren, dass sich die Abwicklung des Verfahrens auf Jahre hinauszögert. Untersuchungen, Ermittlungen, immer wieder neue Anträge und so weiter. Diese Zeit haben wir nicht!«
Obladen wirkte im Gegensatz zu Berg sehr ruhig und konzentriert. »An meiner Zeugenaussage kommt keiner vorbei. Silvan ist der Mörder seiner Mutter, ganz egal wer dieses Video kennt oder nicht. Aber gut, ruf lieber trotzdem in der Klinik an. Billy soll es zu Ende bringen. Bei der ersten Gelegenheit!«

					36

					Jula

				Selten hatte das Dudeln der Musik im Fahrstuhl so unheimlich auf Jula gewirkt, und fast glaubte sie, dass die Klänge von Barry Manilow ihre Fahrt in Richtung Tiefgarage noch verlangsamten. So als bewege sich der Fahrstuhl im Takt der Musik, die gerade in ihm spielte. War es dumm von ihr gewesen, dieser mysteriösen Aufforderung einfach so zu folgen? Andererseits, was konnte ihr im schlimmsten Fall passieren? Parkhäuser waren schließlich keine Verliese, in denen Verbrecher lauerten und unbemerkt ihr Unwesen treiben konnten. Üblicherweise waren sie sogar sicherer als die meisten anderen Orte. Überall hingen Kameras, es war hell erleuchtet, und nur selten war man dort allein. Trotzdem vergewisserte sich Jula, dass die Flasche mit dem Tränengas griffbereit in ihrer Jackentasche war. Auch wenn ihr bewusst war, dass es sich bei dem frei verkäuflichen Produkt eher um so etwas wie ein Seelenplacebo als um eine echte Verteidigungswaffe handelte.
Immerhin, Jula war nicht allein, mit ihr waren noch zwei Männer in Anzügen nach unten gefahren. Endlich hatte sie das Parkdeck erreicht. Noch eine Minute. Quälend langsam öffnete sich die Tür des Fahrstuhls. Jula sah so weit wie möglich in das Parkhaus hinein, bevor sie schließlich aus dem Aufzug trat. Kaum dass sie Gelegenheit dazu bekommen hatte, sich nach einer wartenden Frau umzusehen, hatten die beiden Männer aus dem Fahrstuhl auch schon in ihre Taschen gegriffen und etwas hervorgezogen, was wohl Ausweise waren.
»LKA, bitte folgen Sie uns.« Er klang ruhig, sicher und ebenso respektvoll wie bestimmt.
»Was soll das?« Jula wehrte den Versuch des Mannes ab, ihren Arm zu fassen.
Doch schon im nächsten Moment brauste ein Motor auf, und Sekunden später kam ein schwarzer Kastenwagen vor ihnen zum Stehen. In Jula stieg etwas hoch, das sich alles andere als gut anfühlte. Der zweite der beiden Männer wirkte unverzüglich mit sonorer Stimme auf sie ein. »Wir wissen, dass Sie vor Kurzem in einem Kastenwagen entführt worden sind. Es handelt sich hier um einen Polizeieinsatz, Sie sind nicht bedroht. Folgen Sie uns bitte.«
In dem Wagen wartete bereits eine Frau, vermutlich die, die zuvor mit Jula telefoniert hatte. »Steigen Sie ein oder gehen Sie wieder. Aber entscheiden Sie sich sofort!«
»Was soll das hier werden?« Jula bemerkte, dass die Männer leicht von ihr wegtraten, was vermutlich zu ihrer Beruhigung beitragen sollte. »Geht es um diesen Drogenclan und seine Methoden zur Geldwäsche? Ich bin Journalistin, alles, was ich weiß, fällt unter den Informantenschutz. Ich kann Ihnen nichts …«
»Es reicht!« Die Frau wandte sich von Jula ab. »Wir können Sie nicht zwingen.«
Die Männer steckten ihre Dienstausweise wieder ein und stiegen zügig, aber ohne Hektik in den Wagen. Der eine von ihnen griff nach der Tür und wollte sie schon zuziehen, als Jula eine Entscheidung traf, von der sie sich alles andere als sicher war, ob sie ihr selbst gefiel. »Okay, warten Sie. Ich komme mit.«
Die Frau sah sie mit ernstem Blick an. »Geben Sie mir Ihr Handy und verhalten Sie sich ruhig.«
Jula zögerte nur kurz, bevor sie der Frau ihr Telefon übergab. Diese schaltete es aus und legte es in eine Box, die aus Metall zu sein schien. Soll das eine Isolierung gegen eine mögliche Ortung sein? Es war ohnehin zu spät. Julas journalistischer Instinkt war ebenso geweckt wie ihre persönliche Neugier, und was auch immer diese Leute von ihr wollten, sie würde sich wohl auf deren Spiel einlassen müssen, um es zu erfahren. Die werden diesen Aufwand kaum betreiben, um mich zu ermorden und in einen Tümpel zu werfen. Außerdem habe ich das Gefühl … Jula verbot es sich, den Gedanken zu Ende zu führen. Stattdessen setzte sie sich neben einen der beiden Männer. »Dann lassen Sie mal sehen, was Sie so Wichtiges für mich haben.«

					37

					Elyas

				Na, geht’s dir besser?« Gerade hatte Silvan die Augen geöffnet.
Jula hatte Elyas per Nachricht darüber informiert, dass sie und Hegel das Video von Silvans Ankunft mittlerweile gesehen hatten. Und auch darüber, dass es nicht wesentlich zu dessen Entlastung beitrug. Versuche, herauszubekommen, was vor und nach diesem Video passiert ist, hatte sie ihn gebeten. Hegel meint, dass Silvans Erinnerung zurückkommen könnte, wenn man ihn nicht drängt. Also mach auf keinen Fall Druck!
»Wo ist Mama?« Silvan sah Elyas aus geröteten Augen an.
»Du warst doch heute bei ihr im Haus.« Elyas versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Wie war das noch mal mit dem Video?«
»Welches Video?« Silvan wirkte fahrig, wenn er auch bei Weitem nicht mehr so wirr und von Drogen beeinflusst schien wie bei Elyas’ letztem Gespräch mit ihm. »Ich war zu Hause, aber es war schmutzig. Überall schmutzig. Warum ist denn Frau Hansen nicht da?«
Elyas vermutete, dass Frau Hansen die Haushälterin der Bergs war, aber das erschien ihm nicht wichtig. Er hatte sich gut auf seine Mission vorbereitet und sich von Jula und Hegel alles erzählen lassen, was diese über den bisher bekannten Ablauf des Tages wussten. Silvan schien jetzt entspannt und offen, Elyas würde es daher mit Ruhe und gespielter Beiläufigkeit versuchen.
»Was war denn da eigentlich los, als du bei deiner Mutter im Zimmer warst? Warum ist sie denn aus dem Fenster raus? Ich meine, vom dritten Stock fällt man schon krass tief.«
»Die Fenster sind sicher, da kann Mama nicht rausfallen.« In Silvans Mimik zeichnete sich noch immer keinerlei Beunruhigung ab.
Elyas stellte sich den blassen, zierlichen Jungen jetzt wie eine Fliege vor, die so lange ruhig und entspannt dasitzen würde, wie nichts sie erschreckte. In seiner wilden Zeit hatte er viele Tage und Nächte mit Leuten verbracht, die komplett mit Drogen vollgepumpt gewesen waren. Elyas wusste aus Erfahrung, dass man Menschen in einem solchen Zustand durchaus Wissen entlocken konnte, auf das sie nüchtern keinen Zugriff hatten. Unter keinen Umständen würde er jetzt also seine Lautstärke erhöhen oder irgendwelchen Druck in seine Worte legen. So als erzähle er eine Gutenachtgeschichte, säuselte er: »Wo hast du denn die Schlüssel für die Fenster hergehabt?«
»Ich kenne dich nicht.« Silvan wandte den Blick ab. »Das Video. Guckt euch das Video an.«
Elyas dachte nach. Er wusste mittlerweile, dass das Video nicht sehr hilfreich war, er musste also einen neuen Zugang zu dem Fall finden. Und im Grunde war die Gelegenheit auch gerade günstig dafür. Die Mitarbeiter der Station waren beschäftigt und Silvan halbwegs zugänglich, sodass es an der Zeit schien, einen Joker aus dem Ärmel zu ziehen. Elyas verschickte eine Nachricht auf seinem Smartphone, und kurz darauf erhielt er Antwort. Kurz fügte er noch in einer weiteren Nachricht die wesentlichen Informationen hinzu, bevor er schließlich ein Videotelefonat startete.
»Jemand will dich sprechen, Silvan.« Er hielt sein Handy vor Silvans Gesicht.
»Hallo, Silvan. Schön, dich endlich mal wiederzusehen.«
Sofort öffnete der Junge seine Augen, und Elyas meinte zu bemerken, dass schlagartig ein Glänzen in Silvans Blick gekommen war.
»Friedrich?« Der Junge richtete sich in seinem Bett auf. »Ich wusste, dass du mich besuchen kommst. Ich wusste es die ganze Zeit über!«
Friedrich lächelte und gab sich alle Mühe, unaufgeregt zu klingen. »Ich lasse dich doch nicht allein, wenn du Sorgen hast. Sag mal, was war denn da heute bei euch zu Hause los? Da war Polizei auf dem Gelände. Erzähl mal.«
Silvans Gesicht hatte jetzt eine leichte Rosafärbung, das Blasse war schlagartig gewichen. »Das erzähle ich denen hier schon die ganze Zeit. Sie sollen sich das Video angucken. Da muss alles drauf sein.« In einem fast bittenden Ton fügte er hinzu: »Wollen wir uns morgen treffen? Ich darf wieder nach Hause. Wir könnten doch wieder kegeln, wie früher. Du hast mir gefehlt.«
Noch ehe Friedrich darauf antworten konnte, ruckte es an der Tür. Eilig beendete Elyas das Videotelefonat und legte sein Smartphone in Silvans Nachttischschublade, damit es bloß nicht entdeckt und ihm möglicherweise abgenommen werden würde. Kaum dass das Telefon verstaut war, öffnete sich auch schon die Tür, und Schulz stand breitbeinig im Raum. »Unser exklusiver Promi-Gast mit der Journalistenschwester, der von Professor Niebuhr persönlich aufgenommen wurde, sitzt also rein zufällig mit dem Mondkalb zusammen und plaudert ein bisschen.« Mit langsamen Schritten trat Schulz an Elyas heran. »Denkt ihr etwa, ich wäre bescheuert?«
»Ist schon wieder Zeit zum Aufstehen?« Silvan sah beunruhigt zwischen seinem Pfleger und Elyas hin und her.
»Wenn ich merke, dass ihr hier irgendwas abziehen wollt, ist für keinen von euch beiden jemals wieder Zeit zum Aufstehen.« Schulz näherte sich Elyas, der zwischenzeitlich aufgestanden und von Silvans Bett weggetreten war. »Deine Beobachtung dauert noch bis morgen Mittag. Ich schlage vor, du ziehst dich in dein Zimmer zurück und wartest, bis du zu deinen Terminen abgeholt wirst. Und ansonsten verlässt du dein Zimmer nicht mehr.« Noch einmal sah Schulz zu Silvan. »Das Mondkalb fühlt sich schlecht, es hatte keinen guten Tag. Also verzieh dich, kleiner Möchtegernrapper. Sehe ich dich hier noch ein Mal, dann kannst du deine Entlassung morgen vergessen. Oder meinst du nicht, dass es bei deiner Beurteilung schlecht ankäme, wenn du hier Drogen klaust und dich damit vollknallst? Ich habe schon ganz andere Sachen arrangiert als das. Also verzieh dich, und komm hier nie wieder rein!«

					38

					Jula

				Die Fahrt mochte vielleicht eine halbe Stunde gedauert haben. Die Rückbank war von der Fahrerkabine getrennt und blickdicht, sodass Jula nicht wissen konnte, wohin sie gebracht wurde. Erst als das Fahrzeug mehrfach kurz nacheinander für wenige Sekunden angehalten und erneut nur wenige Meter weitergefahren war, glaubte Jula, dass sie ihr Ziel erreicht haben mussten. Die Frau betätigte einen Knopf am Kabel ihres Ohrsteckers, mit dem sie wohl Funkverbindung zum Fahrer aufnehmen konnte. »Die Lage ist unter Kontrolle?«
Jula konnte sich nicht dagegen wehren, dass die Worte ihr Unwohlsein bereiteten. Wie oft hatte sie schon die Erfahrung gemacht, dass es kaum etwas gab, dem sie weniger trauen wollte als einer Lage, die unter Kontrolle war? Aber was wäre die Schussfolgerung daraus? Dass du lieber in eine unkontrollierte Situation hineingehst? Jula fokussierte sich.
»Was passiert jetzt?« Sie sah die Frau so emotionslos an, wie es ihr möglich war.
»Sie amüsieren sich jetzt ein bisschen in einem Themenpark. Unser Verbindungsmann bringt Sie an Ihr Ziel. Sie stellen keine Fragen, Sie verhalten sich in keiner Weise auffällig, und Sie werden hinterher mit niemandem über das reden, was gleich geschehen wird. Haben Sie das verstanden?« Die Frau wirkte nicht so, als ob sie scherzte.
Der Hoffnungsfunke, den Jula aus Gründen des Selbstschutzes seit Beginn der Fahrt zu unterdrücken versuchte, stand kurz davor, eine Gefühlsexplosion in ihr auszulösen. Es konnte nur so sein, wie sie hoffte. Dennoch gelang es ihr, professionell zu bleiben. »Verstanden, legen wir los!«
Die Frau gab ihrem Kollegen ein Zeichen, der daraufhin die Schiebetür öffnete. Dahinter stand ein Mann, der ebenso freundlich wie unauffällig war und so gar nichts an sich hatte, das irgendjemandes Blicke auf ihn ziehen würde. Er hielt eine Tüte Popcorn in der Hand und trug Kleidung, die Jula nicht einmal jetzt hätte beschreiben können, während sie direkt vor dem Typen stand und ihn ansah.
»Komm mit, Schatz.« Er reichte ihr die Hand. »Du wolltest doch noch zu deinem Lieblingsfahrgeschäft.«
Im Hintergrund sah Jula eine Achterbahn in den Himmel ragen und begriff, wo diese Leute sie hingebracht hatten. Das sind die Spree Studios! Der Freizeitpark zum Thema Film und Fernsehen war eine der zahlreichen Attraktionen Berlins. Er stand in unmittelbarer Nachbarschaft zu den bekannten Filmstudios der Hauptstadt und befasste sich inhaltlich ebenso mit der Geschichte und Entstehung bedeutender Berliner Filmproduktionen, wie er auch als Freizeitpark mit Attraktionen und Fahrgeschäften aufwartete.
Jula war als Kind oft hier gewesen. Bleib ganz ruhig. Es kann auch etwas ganz anderes sein, als du denkst. Der unauffällige Typ vom LKA geleitete Jula in den Park, führte sie gemächlich am Horrorhaus und der Stuntarena vorbei, bis sie schließlich an einem Fahrgeschäft angekommen waren, das Jula nur allzu gut kannte.
»Der kleine Prinz!« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Das war das Lieblingsbuch von …«
Der Mann des LKA griff spontan nach Jula und umarmte sie fest. Dabei flüsterte er ihr ins Ohr: »Wenn Sie den Namen aussprechen, brechen wir die Operation ab.«
Jula zögerte kurz und erwiderte schließlich die Umarmung. »Ja, Schatz, das stimmt wohl. Der kleine Prinz ist wirklich eine wunderbare Geschichte.«
Die Schlange war nicht allzu lang, zu dieser Zeit begannen die meisten Besucher des Parks damit, sich vor der Stuntarena anzustellen, um dort einen guten Platz für die spektakuläre Actionshow zu ergattern. Nach etwa fünf Minuten stiegen Jula und der Typ in einen der Wagen, mit dem sie wie bei einer Geisterbahn in das Innere des Gebäudes hineinfahren würden. Nur dass sie hier keine Geister und Vampire erwarteten, sondern sie anhand liebevoll gestalteter Modelle und Toneinspielungen die Reise des kleinen Prinzen von Antoine de Saint-Exupéry nachvollziehen würden. Der unauffällige Typ sah zu dem Mitarbeiter der Spree Studios hinüber, woraufhin dieser den Wagen losfahren ließ und sich sogleich zu den anderen Wartenden umdrehte. »Bitte gedulden Sie sich kurz, wir haben im Moment zu viele Gäste in der Bahn, wir müssen zwei Minuten warten, bis es weitergeht.«
Kaum dass Jula und ihr Begleiter um die erste Kurve herumgefahren waren, ruckte es, und der Wagen hielt an. Der Typ wandte sich Jula zu. »Keine lauten Geräusche, nicht aufstehen. Ist das klar?«
Es musste das sein, was Jula sich erhoffte. Und ja, der Zeitpunkt war nicht optimal, aber in diesem Fall musste selbst Jula sich eingestehen, dass es Dinge gab, die ihr noch etwas wichtiger waren, als im Alleingang die Welt zu retten. Immerhin, Hegel war zweifellos gerade dabei, ihr Video aus dem Schlafzimmer von Patrizia Berg zu analysieren, und auch Elyas würde auf seiner Mission ganz sicher zu neuen Erkenntnissen gelangen. Nur jetzt, für diese wenigen Minuten, musste eben alles andere einfach mal ein paar Minuten lang warten.
»Verstanden.« Sie nickte dem Mann des LKA zu. »Ich werde mir nichts anmerken lassen.«
Damit stieg der Kerl ohne weitere Worte aus dem Wagen und verschwand hinter einer Abdeckung. Jula wartete, dass nun jemand anderer von dort erscheinen würde, doch stattdessen legte ihr jemand von hinten die Hände über die Augen. »Kuckuck!«
Der Klang seiner Stimme und der Duft, der von ihm ausging, bewegten Jula so sehr, dass sie am liebsten losgeweint hätte. Doch stattdessen lehnte sie sich nur entspannt in ihrem Sitz zurück und sagte: »Moritz … Was hat dich so lange aufgehalten?«
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				Wenn man will, dass etwas unbemerkt bleibt, sollte man es in aller Öffentlichkeit tun. Mit der größten Selbstverständlichkeit, unter aller Augen.« Jula lief eine Träne die Wange hinab.
Moritz setzte sich zu ihr und nahm seine Schwester fest in die Arme. »Wo hast du denn den Spruch her? Etwa wieder aus irgendeinem deiner Schmöker?«
Sofort musste Jula wieder lächeln. »Jedenfalls war es nicht Der kleine Prinz!«
Es war eine ganze Weile her, seit Jula ihren Bruder das letzte Mal gesehen hatte. Seine entscheidende Aussage gegen die Verbrecherorganisation Remus, derentwegen das LKA ihn noch immer schützte, lag schon eine Weile zurück, doch seit er danach bis auf Weiteres wieder im Zeugenschutz hatte abtauchen müssen, war es still um ihn geworden. Immer hatte Jula seitdem gehofft, dass er plötzlich wieder vor ihr stehen würde, und jetzt, als es wirklich geschehen war, schlug ihr Herz wie verrückt. Es ruckelte leicht, und der Wagen, der wie das rote Doppeldeckerflugzeug aus dem Buch gestaltet war, setzte sich wieder in Bewegung. »Warum hat es so lange gedauert, bis du dich meldest?«
Moritz ließ sich in seinem Sitz zurücksinken und lehnte sich sanft an Julas Schulter. »Es ist nicht so einfach, aus dem Zeugenschutzprogramm in die Freiheit entlassen zu werden. Aber wie es aussieht, hat man bei Remus wohl wirklich damit aufgehört, nach mir zu suchen. Die halten mich tatsächlich für tot. Das ist irgendwie lustig.«
Jula wandte sich Moritz zu. »Ich verstehe ja, dass es gut ist, wenn die dich für tot halten. Aber warum sollte das lustig sein?«
Moritz deutete auf die liebevoll gestaltete Ausstattung der Attraktion, durch die sich ihr Wagen mit leisem Knattern fortbewegte. »Weil meine ganze Geschichte eine so wunderbare Parabel auf mein Lieblingsbuch ist. Da, guck mal.« Er deutete auf die Figuren, die eine der ersten Szenen von Antoine de Saint-Exupérys Roman darstellten. Zu sehen war der kleine Prinz auf einem absurd kleinen Asteroiden, auf dem sich außer ihm nur noch drei kleine Erhöhungen, einige Pflanzen und eine Rose befanden, die unter einer Glaskuppel steckte. »Am Anfang steht der kleine Prinz auf seinem winzigen Asteroiden B612, wo er nichts weiter macht, als seine drei Vulkane zu reinigen, Affenbrotbäume herauszureißen und mit seiner Rose zu reden.«
Julas Blick fiel auf die Blume. »Ist diese Rose nicht ein total wichtiges Symbol in der Geschichte?«
Moritz hatte Jula oft von seinem Lieblingsbuch erzählt, damals, als sie noch Kinder gewesen waren. Doch wie es eben so unter Geschwistern war, hatte sie den flammenden Erzählungen ihres älteren Bruders nicht besonders viel Aufmerksamkeit gewidmet. Wie konnte etwas gut sein, wenn es dem großen Bruder gefiel?
»Die Rose ist das Hauptsymbol der Erzählung.« Moritz klang ruhig und souverän, keinerlei Ängste schienen ihn mehr umzutreiben. »Sie ist das, was der kleine Prinz von Anfang an hat. Und sie ist das, was er verlässt, um nach etwas anderem zu suchen. Nach etwas, von dem er nicht einmal weiß, was es ist.«
»Warum tut er das?« Allein schon der Geruch ihres Bruders gab ihr das Gefühl, sicher und geborgen zu sein.
»Weil er nicht erkennt, dass die Rose ihn liebt. Und die Rose erkennt nicht, dass er sie liebt. Deswegen flieht er vor ihr. Einfach weil er sie nicht versteht. Er verlässt seine Heimat, um in der unbekannten Ferne nach Freunden zu suchen.«
Immer weiter bewegte sich der Wagen, und Jula wusste, dass es einzig die Dauer dieser kurzen Fahrt sein würde, die sie mit Moritz verbringen durfte. »Hast du dich Remus deswegen angeschlossen? Weil du nicht erkannt hast, dass unsere kleine, unperfekte Familie in Berlin in Wahrheit deine Rose war? Bist du deswegen nach Argentinien gereist und hast diesen ganzen Irrsinn gemacht?«
Moritz schwieg für einen Moment. Dann griff er sanft an Julas Kinn und wandte ihren Kopf zu sich. »Ich bin der Versuchung erlegen, mit wenig Arbeit viel Geld zu machen. Und ich habe mich immer tiefer in die Höhle des Löwen begeben. So weit, bis er mich am Ende fressen wollte. Alles, was danach passiert ist, waren meine verzweifelten Versuche, die zerschepperte Vase wieder zusammenzuflicken. Und ich weiß, was du deswegen durchmachen musstest. Glaube mir, ich würde mein Leben geben, wenn ich die Dinge ungeschehen machen könnte.«
Jula würde es nicht zulassen, dass dieser Vorfall damals auf dem Friedhof in Buenos Aires immer noch weiter und weiter an ihren Kräften zehren oder ihr Leben beeinträchtigen durfte. Es war geschehen, unabänderlich. Doch der Täter war bestraft worden und nicht mehr am Leben. »Welche Rolle hat Hegel in der ganzen Sache gespielt?« Jula versuchte, streng zu klingen, wenn es ihr auch nicht recht gelingen wollte.
»Wenn du so willst, war Hegel der Fuchs.« Moritz deutete auf eine der nächsten Darstellungen der Welt des kleinen Prinzen, der sie sich gerade näherten. Es war eine Wüstenlandschaft dargestellt, in welcher der Prinz mit wehendem Schal zu einem kleinen Fuchs sprach. »Das ist der Mentor des Prinzen. Der Fuchs lehrt ihn Freundschaft und Liebe. Du kennst bestimmt das bekannteste Zitat aus dem Buch, oder?«
Jula musste nicht überlegen, Moritz hatte die Worte bestimmt hundert Mal zitiert. »Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.« Sie musste ein Schluchzen unterdrücken. »Hegel war also dein Mentor?«
»Eine Zeit lang schon. Während der Phase, in der ich den Behörden alles gesagt habe, was ich über Remus wusste. Eigentlich war er nur dafür da, meine Aussagen daraufhin zu checken, ob ich lüge oder die Wahrheit sage. Aber im Lauf der Zeit hat sich eine Bindung zwischen uns entwickelt. Glaube mir, er ist in seinem Herzen nicht böse. Er hat einfach nur viel zu viel Grauen erlebt, um fröhlich zu sein.«
»Hat er deswegen meine Nähe gesucht? Damals, als er wegen Mordes im Gefängnis saß? Weil er von dir wusste, dass ich niemals lockerlassen würde, bevor ich seine Unschuld bewiesen habe?« Eine leichte Strenge mischte sich in Julas Stimme.
»Er wusste von mir, was in dir steckt. Und er wusste, dass dein Wunsch, meine Unschuld zu beweisen, so etwas wie dein Flugzeug durch das Universum war. Wenn du so willst, warst du die kleine Prinzessin, die ihre Heimat verlassen hat, um von einem Planeten zum anderen zu reisen. Nur um herauszufinden, was sie in Wahrheit sucht.« Moritz strich Jula über die Nase, wie er es früher gemacht hatte, wenn er seine kleine Schwester hatte ärgern wollen. »Wie es aussieht, werde ich wohl in ein paar Monaten mit meiner neuen Identität so gut wie ohne Schutzauflagen leben können. Vermutlich sogar in der Nähe von Berlin. Wie sieht es denn bei Paul aus?«
Jula hatte gewusst, dass die Frage nach ihrem Ex-Freund früher oder später kommen würde. »Er meldet sich ab und zu aus Bayern, da ist er jetzt der Chef der regionalen Station von Radio 101.5. Ich würde unsere Situation als einen freundlichen Waffenstillstand bezeichnen. Er erzählt nichts von Remus, und ich frage ihn nicht dazu. Mir reicht es, wenn diese Verbrecher uns in Ruhe lassen.«
Moritz umfasste Julas Schultern etwas fester. »Glaube mir bitte, Paul hat da nicht freiwillig mitgemacht. Er wurde gezwungen, sie haben dein Leben bedroht. Er ist nicht böse, und ich schätze, er liebt dich immer noch. Gib ihm eine Chance, vielleicht irgendwann später. Wenn sich die Wogen geglättet haben.«
Julas Blick wich auf die nächste Darstellung des kleinen Prinzen aus, und sie ahnte, dass ihre Fahrt mit Moritz schon sehr bald zu Ende sein würde. »Ist das die Schlange? Was war das noch mal für eine Geschichte?«
Moritz wirkte jetzt ernster. »Der Prinz landet in der Wüste. Er sucht dort nach Wasser, und dabei begegnet er der Schlange. Er trifft eine Verabredung mit ihr: Die Schlange soll ihn beißen, damit er stirbt. Denn nur indem er stirbt, kann der kleine Prinz zurück auf seinen Heimatplaneten gelangen, wo seine Rose auf ihn wartet.«
»So wie du in Buenos Aires sterben musstest, um wieder nach Hause zurückzukommen.« Jula spürte eine Träne an ihrer Wange hinunterlaufen. »Der Prinz musste durch das ganze Universum reisen, nur um zu erfahren, dass es die Rose auf seinem Heimatplaneten ist, die er wirklich liebt.«
Hinter der nächsten Biegung der Schiene war zu erkennen, dass Tageslicht in das Gebäude drang. »Jula, ich muss wieder gehen, und ich weiß nicht, wann wir uns das nächste Mal treffen können. Gibt es etwas, was ich für dich tun kann? Woran arbeitest du gerade, was ist dein aktueller Fall?«
Jula musste sich sammeln, bevor sie gedanklich wieder in die Realität zurückkehren konnte. »Ich untersuche einen Mordfall. Es geht um Martin Berg und seine Familie, das sind Millionäre aus Wannsee. Ich weiß, dass da etwas nicht stimmt, aber mir fehlt das eine, entscheidende Puzzleteil, ohne das diese ganze Geschichte einfach keinen Sinn ergibt.«
Moritz wirkte fokussiert. »Okay, Martin Berg aus Wannsee. Ich habe zurzeit ein paar ziemlich gute Kontakte bei den Behörden, die nebenbei auch noch unkonventionell vorgehen können. Ich werde mich umhören, ob ich was für dich herausfinde.«
Der Wagen hielt ohne erkennbaren Grund mitten auf der Strecke an. »Pass bitte auf dich auf.« Jula umfasste Moritz’ Hand, als könne sie ihn daran festhalten. »Ich will, dass wir bald wieder ganz normal zusammen sein können. Ohne LKA und konspirative Treffen.«
»Darüber entscheide ich nicht allein. Aber sei jederzeit vorbereitet, es kann immer und überall passieren, dass ich plötzlich da bin.« Ein letztes Mal sah er zu der Abbildung des kleinen Prinzen. »Glaube mir, ich lasse dich nicht so traurig zurück!« Damit stand Moritz auf und verschwand so schnell hinter einer der Abdeckungen, wie er nur wenige Minuten zuvor hinter einer anderen hervorgekommen war.
Und schon im nächsten Augenblick trat der unauffällige Typ vom LKA wieder auf Jula zu, setzte sich neben sie und lächelte sie an. »War das nicht eine ganz wunderbare Fahrt?«

					40

					Martin Berg

				Wieder und wieder hatte er sich die Aufnahme angehört, aber absolut nichts Besonderes darauf feststellen können. Wie konnte es sein, dass er, der nun wirklich einer der hellsten Köpfe von allen war, so etwas nicht bemerkte? »Kaum zu glauben, dass es wirklich da ist. Was für eine geniale Scheiße!«
Cornelia Obladen sah ihn bewundernd an, seltsamerweise aber auch ein bisschen, als sei sie seine Lehrerin. »Das ist nun wirklich keine Raketenwissenschaft. Ich habe dir doch gesagt, dass ich das mit deiner Studiotechnik ganz einfach hinbekomme. Und du willst Musikproduzent gewesen sein?«
Berg sprang auf und streckte die Brust heraus. Was fiel ihr eigentlich ein? »Gewesen? Was soll das heißen? Ich habe eine Platinplatte, und du?« Er zog noch eine Line, als könne dies seine Großartigkeit zusätzlich unterstreichen. »Sei froh, dass ich trotz der Scheiße, die hier heute abgelaufen ist, so cool und überlegt handle!«
»Ja, du hast alles im Griff, keine Frage.« Obladen lächelte und setzte sich nun selbst an das Mischpult in dem kleinen Tonstudio neben der Kegelbahn. Sie ließ die dudelige klassische Musik, die Patrizia aus irgendwelchen Gründen so gemocht hatte, noch einmal spielen. »Also, ich würde mich gruseln wie verrückt. Und bei Patrizia scheint es ja auch ziemlich gut funktioniert zu haben.«
»Es reicht jetzt!« Berg schlug auf die Tischplatte. »Was immer du da angeblich hörst, lösch es gefälligst! Bevor dieser Klugscheißer Hegel noch was merkt. Und dann lass uns irgendwo hingehen, wo jeder uns sieht. Das ist genial!«
»Total genial. Und wo sollte das sein?« Obladen betätigte ein paar Knöpfe und hatte bald gefunden, wonach sie gesucht hatte. »Wir können ja wohl kaum am Tag von Patrizias Tod bei den Trotteln im Golfclub auftauchen und feiern.«
Berg klopfte sich mit den Fingern beider Hände im Rhythmus von Like a skunk gegen das Kinn. »Ich weiß was viel Genialeres!«
»Genial kann man nicht steigern. Entweder etwas ist genial, oder es ist nicht genial. Genialer als genial ist nicht möglich. Aber okay, ich bin gespannt, auf welche geniale Idee du nach fünf Gramm Koks gekommen bist.« Noch einmal spielte sie die Aufnahme an der Stelle ab, nach der sie gesucht hatte. »Das ist so was von creepy, ich staune, dass Patrizia nicht schon viel früher ausgetickt ist.«
»Ruhe!« Berg hatte so laut geschnauzt, dass Obladen zusammengezuckt war. »Ich will nichts mehr hören!« Wieder senkte er sich zum Tisch hinunter und zog noch eine deutlich größere Line. »Also, hör mir zu und lerne vom Meister: Wo sind wir sicher, wenn der kleine Scheißer sich auf tragische Weise das Leben nimmt?« Er starrte Obladen an, die zwar eher ruhig wirkte, ihm vermutlich aber dennoch Bewunderung zollte. Wie konnte sie das auch nicht tun?
»Du wirst es mir gleich sagen.«
»Bei der verdammten Polizei! Wo denn sonst? Wir fahren zu diesem Blödmann Holder und erzählen ihm unter Tränen, dass Silvan schon lange selbstmordgefährdet ist und dass er den Mord an seiner Mutter nicht verkraften wird. Ich werde mich anbieten, die Schuld auf mich zu nehmen. Der heldenhafte Vater, der seinen armen kranken Sohn beschützen will. Natürlich wird Kommissar Holder darauf hinweisen, dass so etwas nicht geht, weil wir hier nicht in Taka-Tuka-Land sind. Und er wird sich total geil dabei vorkommen, weil er sich für den Größten hält. Und was wird er dabei nicht kapieren?« Berg vermutete, dass Obladen ihn mit leuchtenden Augen ansah, wenn ihr Blick auch streng genommen nicht notwendigerweise auf Hingabe oder Hochachtung hindeutete.
»Ich kann kaum erwarten, es zu erfahren.«
Doch, ganz bestimmt war sie voller Bewunderung, es konnte gar nicht anders sein. »Idiot Holder wird nicht kapieren, dass sich der heldenhafte Vater nur deswegen auf der Polizeiwache für seinen armen Sohn einsetzen will, damit er ein verschissen perfektes Alibi hat. Für den Moment, in dem er den Anruf bekommt, dass sein dämlicher Sohn sich soeben in seinem Zimmer in der Klapsmühle selbst das Licht ausgeknipst hat. Der Mord ist aufgeklärt, der Plan gerettet, und Starproduzent Martin Berg ersteht wieder auf wie fucking Phönix aus der Asche. Bähm!«
Obladen schien beeindruckt von der Größe seines Plans. So sehr, dass sie sich noch einmal der Audiodatei zuwandte, auf der nun wirklich nichts zu hören gewesen war. Süffisant entgegnete sie: »Von mir aus. Aber vielleicht kommst du vorher noch ein bisschen runter. Ich schätze, es kommt nicht gut, wenn du da zugekokst wie Falco ankommst. Der hatte seinen letzten Hit ja ungefähr zur selben Zeit wie du.« Sie drückte eine Taste, und der Monitor zeigte an, dass sie etwas gelöscht hatte. »Ich habe die Stimmen entfernt. Etwas, was du komplett vergessen hattest, bevor du deinen zufälligen Gästen mit dem viel zu lukrativen Bauauftrag heute schön die Musik eingeschaltet hast. Beweise vernichten – das ist mein genialer Plan!«
Berg trat ganz nah an Obladen heran. Sie würde es zweifellos lieben, den Hauch seines Genies zu atmen. »Der einzige Beweis, den wir noch nicht vernichtet haben, ist die kleine Schwuchtel. Und was soll ich dir sagen? Tick, tack, tick, tack. Die kleine rosa Schwuchtelsohn-Uhr läuft langsam ab!«
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					Jula

				Jula hatte während der Rückfahrt kein Wort geredet, zu sehr ging ihr das Treffen mit Moritz nach. Wie oft sie sich in den vergangenen Wochen gefragt hatte, was sie tun oder sagen würde, wenn sie ihm endlich gegenüberstünde. Fragen, die ihr auf den Nägeln brannten, Dinge, die sie ihm erzählen wollte. Wie oft hatte sie vor dem Einschlafen dieses Szenario in Gedanken durchgespielt. Und was war tatsächlich geschehen? Jula hatte erkennen müssen, dass es alles nicht so wichtig gewesen war. Die Dinge, die Moritz verpasst hatte und von denen sie ihm erzählen wollte. Von Elyas, den Moritz kaum kannte, weil ihr gemeinsamer kleiner Bruder erst nach seinem inszenierten Tod in das Leben der Familie getreten war. Von ihrer Mutter, die in ihrem Pflegeheim jeden Tag weiter hinter ihrer Demenz verschwunden war und mittlerweile bestenfalls noch Kinderlieder summte, wenn Jula sie besuchte. Und natürlich von ihrem Vater. Benno Ansorge, der doch allen Ernstes über fünfzehn Jahre lang eine heimliche Zweitbeziehung geführt hatte. Mit einer Tunesierin, die mittlerweile in ihre Heimat zurückgekehrt war und Elyas, den gemeinsamen Sohn, bei seinem Vater in Berlin gelassen hatte. Weil er hier nun einmal geboren und zu Hause war.
Natürlich würde sie mit Moritz über all das reden, stundenlang, ganze Nächte hindurch. Wenn er endlich wieder frei und zurück in ihrem Leben war. Aber nicht jetzt. Jetzt war einfach wichtig, dass es ihn noch gab. So wie Jula es sich in jeder einzelnen Minute nach seinem angeblichen Tod so sehr gewünscht hatte, dass sie fast meinte, ihn allein durch die Kraft ihres Glaubens wieder zum Leben erweckt zu haben. Auch wenn sie natürlich wusste, dass das albern war.
»Wir setzen Sie hier ab.«
Der Wagen war zum Halten gekommen. Die Frau sah einen ihrer beiden Kollegen an. Dieser reichte ihr die Box, in der sich noch immer Julas Handy befand. Die Frau übergab es Jula, bevor sie durch einen Knopfdruck die Tür zum Ausstieg öffnete.
»Warum haben Sie mich denn nicht wieder ins Adlon zurückgefahren?« Jula stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie vor dem Haus im Stadtteil Wedding standen, in dem sie das Dachgeschoss bewohnte.
»Wir kommentieren unsere Vorgehensweisen nicht.« Die Frau lächelte Jula etwas zu kühl an. »Danke für Ihre Kooperation.« Sie deutete mit einer Geste an, dass Jula aussteigen solle.
Sie wollte noch etwas fragen, doch die Blicke der Beamtin verhießen ihr, dass dies wohl nicht gewünscht war. So stieg Jula wortlos aus, und keine zwei Sekunden später war der Wagen auch schon losgefahren und bald darauf hinter der nächsten Kreuzung verschwunden. Jula sah auf das Display ihres Handys, auf dem jetzt die Nachrichten eingingen, die zuvor in dieser vermutlich ortungssicher isolierten Box nicht hatten zugestellt werden können. Hegel hatte ihr eine Sprachnachricht gesendet, die ziemlich genau eine halbe Stunde alt war. Jula rief sie ab.
»Dieses Video aus Patrizias Schlafzimmer scheint weit interessanter zu sein, als Sie vermutlich dachten. Ich werde mich jetzt an die tiefer gehende Analyse machen, in etwa einer Stunde sollte ich wissen, ob meine Vermutungen stimmen.«
Jula sah auf die Uhr. Sie würde sich ein Taxi zum Adlon nehmen müssen, ihr Twingo stand schließlich noch in der Hotelgarage. Die Fahrt würde am Samstag und um diese Uhrzeit nicht länger als fünfzehn Minuten dauern, sodass Jula noch genug Zeit hatte, um kurz nach oben in ihre Wohnung zu gehen. Ihr Vater hatte ganz bestimmt vergessen, ihren Perserkater Wallraff zu füttern, und ein frisches Shirt würde sie sich auch überziehen. So ging sie also ins Haus und stieg die Stufen bis zu ihrer Dachgeschosswohnung nach oben. Schon vor der Tür hörte sie die Stimme ihres Vaters.
»Die beste Versicherung ist immer die, die man nicht braucht!« Er sprach so, als moderiere er an einem Fahrgeschäft auf dem Rummelplatz. »Ich habe so viele Versicherungen im Angebot, die angeblich keiner braucht, und was meinen Sie, wie mir die Leute die Ohren vollheulen, wenn dann doch mal was passiert!«
Jula trat in die Wohnung, und sofort kam Wallraff gelaufen. Er rieb den Kopf an ihrem Bein, während sich Jula zu ihm hinunterbeugte und ihm den Nacken kraulte, was der Kater mit wohligem Schnurren goutierte.
»Jula, bist du das?« Der Angerufene hatte das unerwünschte Verkaufsgespräch wohl einseitig beendet.
Der bloße Klang seiner Stimme senkte Julas Laune schlagartig. Seit Tagen sägte Benno Ansorge schon an ihren Nerven, allein der Klang seiner Stimme vermochte sie mittlerweile in Rage zu versetzen. »Wenn du ein falsches Wort sagst, schmeiße ich dich raus!« Julas Freude über das Treffen mit Moritz schien sich schlagartig hinter ihrem aufkommenden Zorn zu verbergen. »Dann kannst du dir einen anderen Dummen suchen, der dich aufnimmt. Viel Spaß beim Rumfragen bei deinen Freunden, viele hast du dir im Leben ja nicht gemacht.«
Sie wandte sich von Wallraff ab und trat ins Wohnzimmer, wo ihr Vater in seinem einzigen halbwegs guten Hemd und einer leidlich gebundenen Krawatte auf ihrem Bürosessel vor dem Rechner saß und offenkundig Videotelefonate mit Menschen von der Mailingliste einer Versicherung führte. Zu Julas Bedauern reichte das Businessoutfit ihres Vaters nur bis zu dessen Hüfte.
»Sitzt du ernsthaft in Unterhose vor den Leuten, denen du was andrehen willst?«
Ihr Vater sah sie ungerührt an. »Was willst du denn? Die sehen mich doch sowieso nur bis zum Bauch.«
Jula spürte, wie es wieder in ihr hochkroch. Dieses Gefühl, von einem Typen, mit dem sie absolut nichts zu tun haben würde, wenn er nicht zufällig ihr Vater wäre, wie ein Trottel behandelt zu werden. Von dem Mann, der sie alle nicht nur über ein Jahrzehnt hinweg belogen und betrogen hatte, sondern der sich auch so gut wie nie bei seiner Frau in der Demenzklinik sehen ließ. Und der allen Ernstes seinem noch nicht einmal fünfzehnjährigen Sohn einen Mietvertrag unterschrieben hatte, mit dem Elyas sich seine eigene kleine Wohnung genommen hatte. Nicht weit von Jula entfernt, finanziert mit den Werbeeinnahmen seiner Rapvideos als BigEly. Und nicht nur das.
»Du hast deinem Sohn hinter meinem Rücken und gegen meinen Willen eine Einweisung in die geschlossene Abteilung einer psychiatrischen Klinik unterschrieben! Ist mit dir eigentlich noch alles in Ordnung? Ich schätze, wir sollten dich mal irgendwo einweisen!«
»Quatsch doch keinen Blödsinn.« Er sah Jula an, als wäre sie fünf Jahre alt. »Elyas wollte irgendwas machen, und du wolltest es ihm verbieten. ›Spaßbremse Jula hat Bedenken – die Hundertste‹. Der Junge braucht halt manchmal seinen Vater.«
Jula wusste, dass sie eigentlich lachen sollte. In einem schlecht gebügelten Hemd mit Billigkrawatte stand Benno in seiner Unterhose und mit hochgezogenen langen Socken vor ihr und tat allen Ernstes so, als sei er derjenige in der Familie, der das Schiff lenkte. Sein Sohn hatte mit vierzehn bereits eine veritable Karriere als Rapper, Moritz war zum Schein gestorben, um eine internationale Verbrecherorganisation an die Behörden liefern zu können, und Jula selbst zählte zu den bekanntesten True-Crime-Podcastern des Landes. Ja, es war wohl ziemlich komisch, wie Benno da in seiner Unterhose stand und ihr die Welt erklären wollte. Doch beim besten Willen wollte Jula kein Lachen entweichen.
»Ich dusche jetzt, ziehe mich um, und dann bin ich erst mal wieder weg. Du musst mich nicht fragen, was ich gerade so mache oder wie es Elyas in der Psychiatrie geht. Schon okay. Aber wenn du nicht in spätestens zwei Wochen wieder in deiner eigenen Wohnung bist, lasse ich dich hier raustragen!«
Benno brummelte wohl noch irgendeine Antwort, aber Jula hörte ihm nicht mehr zu. Sie ging ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Als sie nach wenigen Minuten aus dem Badezimmer trat, war ihr Vater deutlich hörbar wieder mit einem Verkaufsgespräch beschäftigt.
»Risikolebensversicherungen sind ja eigentlich totaler Blödsinn.« Benno redete, als sei er persönlich der Erfinder des Verkaufsgesprächs. »Man zahlt sein Leben lang ein, und wenn man tot ist, hat man nichts mehr von der Kohle, die es bringt.« Er lachte dreckig auf.
Jula schüttelte nur den Kopf und ging in ihr Schlafzimmer, um sich frische Kleidung aus dem Schrank zu nehmen. Der Tag war schließlich bereits sehr lang, und er würde zweifellos noch länger werden.
»Aber was meinen Sie, wie sich Ihre Frau freut, wenn Sie tot sind – und sie dafür zusätzlich auch noch Kohle von der Versicherung bekommt! Im Bundesverband der Ehefrauen nennt man das einen Grand Slam!«
Julas Zorn heizte es weiter an, wie ihr Vater über eine Versicherung sprach, die einzig dem Zweck diente, selbstlos andere abzusichern. Dieses Konzept war Benno Ansorge ganz sicher nicht vertraut. Sein Universum begann mit seiner Geburt, und mit seinem Tod würde es erlöschen. Jula konnte es kaum glauben, dass sie sich ernsthaft darauf freute, ab jetzt ihre Nächte auf dem Sofa in ihrem Podcaststudio verbringen zu können. In den Räumen eines Mannes, den sie noch vor Kurzem am liebsten hinter Gitter gebracht hätte. Sie griff ihr Handy, sah, dass keine neuen Nachrichten eingegangen waren, und wollte gehen, als ihr ein Gedanke kam. Ich habe zwar gerade ganz andere Dinge zu tun, aber diese Minute nehme ich mir! Jula schlich an die Tür, hinter der ihr Vater nach wie vor versuchte, irgendeinen Fremden vom Abschluss einer Lebensversicherung zu überzeugen.
»Das kennt man doch.« Der Teilnehmer am anderen Ende der Leitung klang blechern aus den Boxen. »Man zahlt da jeden Monat ein, und im Todesfall heißt es dann, dass genau diese Todesart nicht versichert ist. Weil man selbst schuld ist, wenn man überfallen wird oder in einem Flugzeug reist, das abstürzt.«
Benno Ansorge richtete sich in seinem Sessel auf. »Aber nicht bei uns! Wir sagen: Tot ist tot! Sie sterben – wir zahlen!«
»Außer bei Selbstmord!« Der Kunde suchte ganz offensichtlich nach Löchern im Vertrag, und Jula konnte nicht anders, als ihm dabei Erfolg zu wünschen.
»Sie werden sich wundern!« Benno wurde immer lauter. »Die ersten drei Jahre nach Abschluss dürfen Sie sich nicht umbringen. Aber ab dann zahlen wir sogar bei Suizid. Was sagen Sie jetzt?«
Kurz blieb es still. Er hat den Kunden an der Angel. Gleich kommt mein Auftritt! Jula musste sich eingestehen, dass sie sich wie ein Kind darauf freute.
»Hm, okay. Und was würde mich das im Monat kosten?«
»Das hängt davon ab, wie hoch die Versicherungssumme sein soll. Mit ein paar Euro im Monat sind Sie schon dabei.«
Einerseits war es ja in Julas Interesse, wenn ihr Vater Geld verdiente. Was, wenn er ganz aus seiner Wohnung fliegen und auf den Einfall kommen würde, bei ihr einzuziehen? Andererseits hatte er Elyas in die Psychiatrie einweisen lassen, und selbst wenn er den Zettel vermutlich gar nicht gelesen und Elyas ihm eine Lügengeschichte aufgetischt hatte, musste er seine Strafe dafür bekommen.
»Also, dann können Sie mir die Unterlagen ja mal zuschicken …«
Und dann legte Jula los. Mit einem lauten Schrei sprang sie ins Wohnzimmer und rief: »Ratten! Unter dem Schreibtisch! Da sind Ratten!« Sie wusste, dass es nichts auf der Welt gab, was ihr Vater mehr verabscheute.
Und tatsächlich, aus einem Reflex heraus sprang Benno Ansorge hoch und stürzte auf Jula zu. Ohne sich dabei über seine Garderobe Gedanken zu machen.
»Schickes Höschen.« Die Stimme klang von der Computerbox her.
Benno drehte sich zu seinem Kunden um, und schon erkannte er, dass nicht nur weit und breit keine Ratte zu sehen war. Er stand auch noch in seiner ausgeleierten Feinrippunterwäsche direkt vor der Kamera von Julas Rechner.
»Da können Sie mal sehen, wie wir arbeiten!« Benno versuchte ernsthaft, die Situation noch zu retten. »Wir versichern gegen alles – außer gegen peinliche Momente!«
Doch da hatte der Kunde den Videochat bereits beendet. Jula lächelte ihren Vater etwas zu lieblich an, bevor sie sagte: »Ich muss dann mal los, irgendwas Unwichtiges machen. Es könnte heute etwas später werden. Also warte nicht mit dem Essen auf mich.«

					42

				Entschuldigen Sie, dass es etwas länger gedauert hat, aber es war wichtig!« Jula rief schon an der Tür quer durch die Suite.
Sie konnte bereits im Flur leise Geräusche aus der schallisolierten Kammer hören, offenbar stand deren Tür offen, und Hegel war noch mit seiner Analyse beschäftigt. Sie trat in sein Büro, ging zügig am Schreibtisch und den Gemälden an der Wand vorbei zu Hegels Analyseraum und stellte fest, dass auf dem Rechner darin ihr Video aus Patrizias Zimmer in einer Endlosschleife lief. Zudem lagen ein ausgestöpselter Kopfhörer und Zettel mit wild gekritzelten Notizen daneben. Nur von Hegel war nichts zu sehen oder zu hören. Jula sah sich um. Überall an den Wänden hingen diese Bilder, groß und wuchtig, mit düsteren Farben auf die Leinwand gebracht. Hegel hatte sie wohl selbst gemalt, und nicht selten hatte Jula ihn mit verlorenem Blick und manchmal sogar mit Tränen in den Augen davor stehen gesehen. Natürlich nur, wenn er sie nicht bemerkt hatte. Irgendeine magische Bedeutung schienen diese Gemälde für ihn zu haben, doch sie hatte ihn nie danach gefragt. Nicht nur, dass sie dem Mann, dem sie vermutlich niemals ganz vertrauen würde, nicht allzu viel Aufmerksamkeit oder gar Interesse hatte demonstrieren wollen. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie wirklich wissen wollte, was an diesen scheinbar willkürlichen Kritzeleien so besonders war.
»Wo sind Sie denn?« Jula rief in die Weite der Suite hinein, doch keine Antwort erfolgte. War er sich etwas zu essen holen gegangen? Obwohl er ja jederzeit den Zimmerservice nutzen könnte.
Sie betrat die Tonkabine und sah sich Hegels Notizen näher an. Seine Handschrift war schwer zu entziffern, doch Jula glaubte, so etwas wie keine Lampe und hochfrequent lesen zu können. Jula entschied, den Kopfhörer wieder einzustöpseln und ihn sich aufzusetzen. Bestimmt war die Klangqualität so deutlich besser, immerhin nutzte Hegel Software, die selbst das kleinste Hauchen glasklar hörbar machen konnte. Julas Handyvideo lief ohnehin in einer Endlosschleife, und bis Hegel zurückkam, konnte sie ja selbst herausfinden, ob ihr etwas auffiel. Sie hatte den gesamten Raum langsam abgefilmt: das Fenster mit den Beschädigungen daran, das Bett mit den nackten Leuchtmitteln darüber, die Mörtelkrümel auf dem Boden, die Abdeckung und die Kabel, die darunter verborgen waren. Tu es einfach, es ist ganz leicht. Jula fuhr zusammen. Was war das gewesen? Diese Stimme, die sie zuletzt in Patrizia Bergs Zimmer gehört hatte. Dieses Wispern, das von keiner Quelle auszugehen schien und das sie als den Beweis ihrer Übernächtigung abgetan hatte. Wie schön es sein wird, so warm und leicht. Jula bekam eine Gänsehaut, und intuitiv riss sie sich die Kopfhörer von den Ohren.
»Hegel?« Sie rief jetzt so laut, dass es vermutlich noch in der Suite unter ihr zu hören gewesen war. »Wo sind Sie denn?«
Etwas stimmte hier nicht. Jula griff ihr Handy und wählte Hegels Nummer. Dann trat sie aus der schallisolierten Kammer, und es dauerte nur Sekunden, bis sie ein Handy klingeln hörte. Ganz leise, viel weiter weg, in einem der anderen Räume. Aber hier, in dieser Suite! Sie trat in den Flur hinaus. Die Geräusche kamen aus Richtung Badezimmer. Bevor Hegel die Suite gekauft und in Geschäftsräume hatte umbauen lassen, war diese regulär an Hotelgäste vermietet worden. Das komfortable und großzügig geschnittene Bad hatte Hegel in dessen luxuriösem Urzustand belassen.
»Geht es Ihnen gut?« Das Klingeln wurde lauter, während sie sich dem Badezimmer näherte. »Was sollen diese Notizen bedeuten? Keine Lampe und hochfrequent? Was haben Sie auf meinem Video gefunden?«
Jula hatte die Tür erreicht, sie war nicht abgeschlossen. Er war ja allein hier, da schließe ich auch nicht ab, wenn ich auf die Toilette gehe. Jula klopfte an die Tür. »Ich komme jetzt rein, okay?« Ihre Sorge wuchs. Hegel hatte schon den ganzen Tag über krank gewirkt, so als kämpfe er gegen irgendetwas an. Und seine seltsame Freundlichkeit war Jula von Anfang an unheimlich gewesen. Scham stieg in ihr auf, dass sie dem nicht viel mehr Beachtung geschenkt hatte. Sie musste sich eingestehen, dass ihre Abneigung gegen Hegel vermutlich noch immer so tief in ihrem Unterbewusstsein verankert war, dass sie seinen schlechten Zustand gar nicht hatte wahrnehmen wollen. Sie klopfte erneut. »Okay, ich öffne jetzt!«
Es war genug, Jula musste wissen, was los war. Entschlossen stieß sie die Tür auf – und blieb für eine Sekunde erstarrt im Rahmen stehen.
»Die Kabel …« Hegel lallte, seine Worte klangen verwaschen, und er wirkte verwirrt. »Keine Lampe …«
Sie lief zu der Stelle vor dem Waschbecken, wo Hegel der Länge nach auf den Fliesen lag und sich anscheinend nicht bewegen konnte. Sein linkes Augenlid hing hinunter, und sein Gesichtsausdruck erinnerte Jula an den ihrer dementen Mutter. »Sie brauchen einen Notarzt!«
Jula griff ihr Handy und wählte den Notruf. Schnell und konzentriert erklärte sie dem Disponenten der Leitstelle, wo und wie sie Hegel vorgefunden hatte. Dieser versicherte ihr, dass in wenigen Minuten ein Rettungswagen zur Stelle wäre, woraufhin Jula das Gespräch beendete und sich wieder Hegel zuwandte. »Ich glaube, Sie hatten einen Schlaganfall. Hilfe kommt, bitte bewegen Sie sich nicht.« Jula hob Hegels Kopf auf ihren Schoß und strich ihm sanft durchs Haar, während ihm Speichel aus dem Mundwinkel lief.
»Silvan.« Er kämpfte um jedes Wort. »Fragen Sie ihn … Die Kabel … Vielleicht …« Hegel war kaum zu verstehen, und sein Blick wirkte verloren. So als sehe er nichts, oder vielleicht sogar doppelt.
»Reden Sie von der Lampe, die jemand aus Patrizias Zimmer entfernt hat? War das gar keine Lampe?« Jula sprach sanft, und ihr wurde klar, dass sie gerade tatsächlich in großer Sorge um Hegel war.
Er versuchte wohl zu nicken, doch klare Worte brachte er nicht mehr hervor. Einige Minuten lang strich Jula ihm wie einem Kind über das Gesicht und sprach weiter beruhigend auf ihn ein, bis es endlich kräftig an die Tür der Suite klopfte. Jula legte Hegels Kopf vorsichtig auf dem beheizten Fliesenboden ab und sah ihm ins Gesicht. Was, wenn er jetzt stirbt?
»Halten Sie durch, Silvan braucht Sie!« Noch weit sanftmütiger fügte sie hinzu: »Ich brauche Sie …«
Dann klopfte es erneut, und Jula sprang auf, um eilig zur Tür zu laufen.

					43

				Reden Sie ruhig offen.« Hegel schien den skeptischen Blick bemerkt zu haben, den der Arzt Jula im Behandlungsraum der Klinik zugeworfen hatte. »Sie kann wissen, worum es geht.«
Hegels Zustand hatte sich zwar etwas stabilisiert, nachdem ihm das starke Schmerzmittel Oxycodon verabreicht worden war. Dennoch strengte ihn das Sprechen offensichtlich an, und durch seinen herunterhängenden Mundwinkel war er nur schwer zu verstehen. Jula war keine Sekunde von seiner Seite gewichen, und das nicht nur, weil sie Hegels Wissen über dieses Video benötigte, um Silvan helfen zu können. Sie wusste nicht, ob es die Tatsache war, dass sie ihrer Mutter nicht mehr helfen konnte, oder der Umstand, dass sie sich immer einen Vater gewünscht hatte, der es wert gewesen wäre, sich um ihn zu sorgen. Vielleicht war es auch schlicht ihr menschlicher Instinkt, einem Kranken helfen zu wollen. So oder so, dass ihr der Zustand von Matthias Hegel so naheging, verwunderte sie selbst wohl am meisten.
»Was ist denn hier eigentlich los?« Sie sah zwischen Hegel und dem Arzt hin und her.
»Die Schmerzen haben sich zum Bauch hingezogen.« Hegel bemühte sich, verständlich zu klingen.
»Das ist üblicherweise das finale Stadium.« Der Arzt sah mit strenger Miene zu seinem Patienten. Dann blickte er ein weiteres Mal auf einen der Monitore und wandte sich Jula zu. »Professor Hegels Aneurysma hätte spätestens heute Mittag operiert werden müssen, aber der Herr Kollege hatte noch Termine, die ihm wichtiger waren.«
Jula sah Hegel an, als sei sie unsicher, ob sie lachen oder weinen sollte. »Sie haben eine unbedingt erforderliche, lebensrettende Operation verschoben, um vorher noch den Tod von Patrizia Berg aufzuklären?«
Hegel sah beklagenswert aus, wie er da auf der Liege in der Notaufnahme lag. Der sterile Klinikgeruch hing in der Luft, Menschen in weißen Kitteln und Pflegebekleidung gingen pausenlos an der offen stehenden Tür vorbei, von überallher klang Piepen und Summen, und das grelle Licht verbreitete in etwa so viel Behaglichkeit, wie es auch laut abgespielter Punkrock getan hätte.
»Später.« Hegel floss Speichel aus dem Mundwinkel. »Sie müssen die letzten Informationen kennen. Es ist gut möglich, dass ich die OP nicht überlebe.«
Julas Misstrauen kehrte zurück. »Worum geht es hier? Was ist so wichtig, dass Sie Ihr Leben dafür aufs Spiel setzen? Bin ich etwa schon wieder Teil irgendeiner Inszenierung?«
Hegel sah zu seinem Arzt hinüber. »Bitte lassen Sie uns unter vier Augen reden.«
»Okay. Ihr OP ist in knapp einer Stunde bereit. Bis dahin werden Sie wohl stabil bleiben, aber ab jetzt keine Aufregung mehr.« Damit trat der Mediziner aus dem Raum.
»Ich erkläre Ihnen das alles in Ruhe, wenn wir diese Sache hier überstanden haben. Jetzt ist es erst einmal wichtig, dass Sie wissen, was ich analysieren konnte.«
Jula zögerte kurz, bevor sie näher an Hegel herantrat. »Also gut, dann reden Sie. Was haben Sie anhand meines Videos herausgefunden?«
»Die Musik.« Es fiel ihm erkennbar schwer, verständlich zu reden. »Wie haben Sie sich in dem Raum gefühlt, als Sie darin waren?«
Jula versuchte, sich zu fokussieren. Die Situation war beklemmend, doch jetzt kam es darauf an, dass sie die Nerven behielt. »Es war beängstigend, unheimlich. Und als ich mir vorhin in Ihrem Büro die Kopfhörer aufgesetzt habe, da war es wieder so. Als könnten die Wände dieses Raumes flüstern. Aber nichts Gutes.«
»Berg war Musikproduzent.« Hegel musste sich offensichtlich anstrengen, damit Jula ihn verstehen konnte. »Er hat seiner Frau Töne unter die Musik gemischt und das Ganze über die Box in ihrem Zimmer eingespielt. Aber diese Töne hört man erst ab 2500 Hertz. Dadurch ist es kein normales Sprechen mehr, sondern eher ein unbestimmtes Wispern.«
Jula verstand. »Das meinten Sie mit hochfrequent. Und deswegen habe ich in diesem Raum geglaubt, dass es spukt.«
Hegel griff nach Julas Hand und drückte sie leicht. »Ich habe die Stimmen extrahiert. Wir können es dank Ihrer Aufnahme beweisen. Die Stimme sagt Sachen wie Spring doch, dann sind alle Schmerzen vorbei …«
Jula führte den Satz fort. »Es geht ganz leicht. Es ist so einfach! Tu es, es ist nichts dabei! Patrizia Berg sollte durch diese hochfrequenten Stimmen dazu getrieben werden, sich das Leben zu nehmen. Aber das hat sie nicht getan. Berg hat wohl die Geduld verloren und die Rückkehr seines psychisch kranken Sohnes dazu genutzt, ihm den Mord an seiner Mutter anzuhängen.«
»Was hat der Junge gesagt? Zu Ihrem Bruder, in der Klinik. Was waren Silvans Worte?« Hegel schien mit jeder Minute mehr von der Wirkung der Schmerzmittel benebelt zu sein.
»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Jula sah ihn fragend an. »Bitte, wir stehen kurz davor, das Rätsel zu lösen. Was meinten Sie mit keine Lampe?«
Hegel hustete, und ihm war anzusehen, welche Schmerzen es ihm verursachte. »Fragen Sie Elyas, ob er herausfinden kann, was an der Decke hing. Die Kabel in dem Loch. Das war keine Lampe.«
»Sie meinen …?« Julas Verstand wurde klar und hell. »Ich rufe sofort Elyas an. Wenn stimmt, was Sie andeuten, dann wäre das eine Sensation!«

					44

					Silvan

				Warum waren eigentlich alle so aufgeregt? Silvan wusste ja, dass sie nicht so waren wie er. Die anderen hatten schon damals auf dem Kinderspielplatz die unsinnigsten Dinge mit den Spielgeräten angefangen. Sich bäuchlings auf eine Schaukel gelegt, die zum Sitzen konzipiert war, Sandburgen zu bauen versucht, ohne den Sand vorher zu befeuchten, oder ihr Körpergewicht auf der Seilbahn so verlagert, dass es sie nicht beschleunigt, sondern gebremst hatte. Und was hatten seine Freunde eigentlich alle so toll an Mädchen gefunden, kaum dass sie dreizehn oder vierzehn geworden waren? Sein Vater hatte sogar versucht, es ihm einzuprügeln, und zwar wörtlich. Als ob er seine weiblichen Freunde plötzlich mit anderen Augen sehen würde, nur weil sein Vater ihm erklärt hatte, dass ein Mann das nun mal tue.
Er musste gerade reden! Was war er denn selbst für ein Mann gewesen? Dieser Martin Berg, dessen einziger Hit Like a skunk ganz nett und eingängig, letztlich aber ein einziger Zufallstreffer gewesen war. Sein Vater hatte das nie begriffen. Aber wann immer er auf seinen einzigen Hit hinwies, hatte er dadurch nur wieder und wieder erklärt, dass er davor und danach eben gerade nichts erreicht hatte. Abgesehen davon, dass er böse zu Silvans Mutter gewesen war und die Angestellten behandelt hatte, als wären sie seine Sklaven. War dieses Verhalten also männlich?
In diesem Fall würde Silvan lieber weiter über Wörter und deren Bedeutung nachdenken und sich vorstellen, neben Friedrich auf einem Handtuch am Strand zu liegen und gemeinsam mit ihm die Wolken anzusehen und darüber zu spekulieren, wonach diese gerade aussahen. Vielleicht würde er ja irgendwann Friedrichs Hand greifen, und wenn dieser ihn daraufhin nicht beschimpfen und weglaufen würde, konnten sie vielleicht eine Weile so daliegen. In der warmen Sommerluft, nebeneinander, den Blick in die Wolken gerichtet, Hand in Hand.
Rrrrrrrrrrr – Rrrrrrrrrrr.
Da, etwas summte und vibrierte! Silvan schrak aus seinen Gedanken auf, und er musste feststellen, dass er wieder genau da war, wo er auch die vergangenen drei Jahre über gewesen war. Nicht mehr zu Hause, wo sein Vater ihn mit einer Spritze ruhigstellen wollte, weil er gemerkt hatte, dass die Frau in dem dunklen Zimmer nicht seine Mutter, sondern eine Fremde gewesen war.
Rrrrrrrrrrr – Rrrrrrrrrrr.
Es summte und vibrierte noch immer! Silvan wandte den Blick zu seinem Nachttisch, aus dessen Schublade das Geräusch zu kommen schien. War da nicht vorhin dieser Junge gewesen, der Friedrich kannte? Friedrich, genau, er hatte ihn endlich besucht! Oder war das ein Video gewesen? Egal, jedenfalls hatte er ihn gesehen und mit ihm geredet. Bis Schulz gekommen war und den anderen Jungen ziemlich grob aus dem Zimmer gezerrt hatte. Aber ja, da war irgendetwas gewesen.
Rrrrrrrrrrr – Rrrrrrrrrrr.
Silvan öffnete die Schublade seines Nachttischs und fand ein Smartphone darin. Friedrich, er war doch vorhin auf dem Handy zu sehen gewesen! Sofort griff er nach dem Telefon und nahm den eingehenden Anruf entgegen, voller Vorfreude darauf, mit seinem einzigen und gleichwohl liebsten Freund zu sprechen.
»Silvan, bist du das?« Wer zur Hölle war diese Frau?
»Wo ist Friedrich?« Silvan schluckte. »Will er nicht mehr mit mir reden?«
»Doch, natürlich will er das.« Die Frau wirkte freundlich, aber sie hatte offenbar einen sehr harten Tag hinter sich. Nicht nur, dass sie sprach, als sei sie seit Stunden durchgehend außer Atem. In ihrem Hintergrund waren auch eindeutig Krankenhausgeräusche zu hören. »Aber erst mal müsste ich mit Elyas reden. Ist er bei dir?«
»Hier ist keiner. Ist Elyas der Junge, der hier eingeschleust worden ist?« Silvan fühlte sich jetzt ganz klar, und immer neue Erkenntnisse stiegen in ihm auf. »Er kam heute, an dem Tag, an dem so viel passiert ist. Und er wollte mit mir reden. Und er kennt Friedrich. Elyas ist hier, weil er wissen will, was im Zimmer meiner Mutter passiert ist.«
Die junge Frau sprach kurz zu jemandem, der sich wohl neben ihr im Raum befand. Der Stimme nach ein Mann, aber was er sagte, konnte Silvan nicht verstehen. Es war zu leise und klang verwischt.
»Was sagt der Mann mit dem Schlaganfall?« Silvan stand aus seinem Bett auf und trat ans Fenster. Er wollte die Vögel im Blick behalten, nicht dass diese noch etwas ausheckten.
»Er ist auch ein Freund von Friedrich. So wie ich. Silvan, wir wollen dir helfen. Du hast gesagt, dass du heute im Zimmer deiner Mutter warst. Und dass da eine Frau saß, die nicht deine Mutter war. Das stimmt doch?«
»Natürlich stimmt das, warum hätte ich es sonst sagen sollen?«
»Kann es sein, dass in dem Zimmer deiner Mutter etwas an der Decke befestigt war? Etwas, was ein Kabel zum Übertragen von Daten benötigt?«
Sie gab sich Mühe und war freundlich zu ihm, das war doch schon mal was. Silvan schüttelte den Kopf. »Das sage ich doch schon die ganze Zeit. Aber mir hört ja keiner zu. Weil ich mir das Gehirn mit den Drogen meines Vaters kaputt gemacht habe. Und jetzt nennt er mich Mondkalb, obwohl das gar nicht schlüssig ist. Das einzige Monster in der Familie ist er.«
»Was sagst du schon den ganzen Tag? Bitte, Silvan, ich muss es von dir hören. Wenn ich es sage, kann ich nicht wissen, ob es wirklich stimmt oder ob ich es dir in den Mund gelegt habe. Das ist viel zu wichtig.«
Was war denn bloß mit dieser Bekannten von Friedrich los? Dass sie ihn für blöd hielt, war nichts Besonderes für Silvan. Aber üblicherweise kannte er die Menschen wenigstens, die ihn nicht verstanden und an seinen Aussagen zweifelten. »Ich will nicht mit dir reden. Du bist nicht meine Freundin.«
»Bitte, ich …«
Dann griff offenbar jemand das Handy von der Frau, und schon war ein Mann zu hören. »Silvan, ich bin Matthias Hegel, du erinnerst dich wahrscheinlich nicht. Ich war früher manchmal bei euch im Haus.«
Natürlich kannte Silvan den Mann. Das war der Typ, mit dem sich seine Mutter auf dieser Party den ganzen Abend über unterhalten hatte und dessen Geruch seitdem immer im Haus gestanden hatte, wenn er und sein Vater beide nicht da gewesen waren. »Sie sind der neue Freund von Mama. Sie ist immer glücklich, wenn sie sich heimlich mit Ihnen getroffen hat. Sie denkt, ich weiß nichts davon, und ich lasse sie in dem Glauben. Mama verdient einen lieben Mann. Danke, dass Sie das für sie sind.«
Etwas veränderte sich im Klang des geheimen Liebhabers seiner Mutter. Er schien gerührt, aber das war eher eine Vermutung. »Silvan, bitte sage mir nur diese eine Sache. Was hing an der Decke des dunklen Zimmers?«
Silvan verstand nicht, warum die beiden so einen Wirbel darum machten. »Das ist es doch, was ich euch allen schon den ganzen Tag über sage: Seht euch das Video an!«
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					Oswald Holder

				Es ehrt Sie ja, dass Sie Ihrem Sohn helfen wollen. Aber das funktioniert so leider nicht.« Holder lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück.
Martin Berg wirkte seltsam entrückt, fast schon wirr. Seine Augen schienen sich nicht fokussieren zu können, und seine Atmung war viel zu schnell. Aber das erlebte der Kommissar nun wirklich nicht zum ersten Mal in seiner langen Karriere. Wie viele Menschen hatten Holder wohl schon gegenübergesessen, die unaussprechliche Dinge getan oder zumindest erlebt hatten? Verbrechen, von denen man meinen würde, dass niemand sie sich ausdenken könnte. Absonderliche Entführungen, krude Morde, bestialische Verstümmelungen. Was immer Menschen einander anzutun imstande waren, hatten sie einander tatsächlich angetan oder würden es früher oder später tun. Sogar dann, wenn bisher noch kein menschlicher Geist, nicht einmal der abscheulichste, darauf gekommen war. Eines Tages würde es jemand tun, und Holder würde sich noch nach dreißig Jahren im Dienst fragen, wie ein fühlendes Wesen nur auf so etwas kommen konnte. Eine Frau, die von ihrem Sohn aus dem Fenster gestoßen und danach von ihrem Mann in einer Tiefkühltruhe versteckt worden war, lief für Holder eher unter Tagesgeschäft.
»Warum nicht?« Bergs Haut sah fahl aus. »Wenn ich den Mord an meiner Frau gestehe, können Sie nichts machen. Und der Richter auch nicht. Ein Geständnis ist ein Geständnis.«
Holder schloss die Akte, die vor ihm auf dem vollkommen überfüllten Schreibtisch lag, und erhob sich von seinem knarzenden Stuhl. Er ging um den Schreibtisch herum ans Fenster und lehnte sich gegen dessen Bank. »Ich lasse Ihr Geständnis gern zu Protokoll nehmen. Wenn Sie dabei bleiben, muss ich das sogar. Und eine Falschaussage ist auch nicht strafbar, wenn man sie zugunsten eines Angehörigen tätigt. Es ist nur so, dass wir zwischenzeitlich die Überwachungskameras in der Umgebung Ihres Hauses überprüft haben. Sie saßen eindeutig am Steuer Ihres Bentleys, als Ihre Frau gestorben ist. Silvan ist demnach wirklich Ihnen und niemand anderem vor den Kühler gelaufen. Sie haben für die Tatzeit ein absolut sicheres Alibi, und aus diesem Grund wäre es wirklich nett von Ihnen, wenn Sie meinen Kollegen und mir diese unnötige Volte in der Ermittlung ersparen würden.«
Berg fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, als drohe ihm dieser jeden Moment zu explodieren. Er roch nach einer Mischung aus Schweiß, Alkohol und Verzweiflung, und ebenso sah er aus. Natürlich war dem erfahrenen Holder nicht entgangen, dass Martin Berg alle Anzeichen langjährigen Kokainmissbrauchs zeigte, doch in seine Karten gucken ließ er sich nur da, wo es hilfreich für ihn war. Und Ressourcen zu binden, indem er diesem widersinnigen Geständnis nachging, war nun mal nicht hilfreich. Eher schon interessierte Holder diese Frau Obladen, die Martin Berg begleitet hatte und schweigend auf dem abgewetzten Besucherstuhl saß. Er sah sie mit prüfendem Blick an. »Sie haben zu Protokoll gegeben, dass Silvan eilig aus dem dritten Stockwerk gestürzt kam, nachdem Sie hinaufgelaufen sind, weil Sie einen Schrei von Ihrer Freundin Patrizia gehört hatten.«
Obladens Kiefer verrieten dem Kommissar, dass sie ihre Zähne aufeinanderbiss, und ihre verspannte Körperhaltung ließ keinen Zweifel daran, dass ihr die Situation zutiefst missfiel. »Ja, das habe ich gesagt. Und dabei bleibe ich auch!«
Martin Berg stampfte mit dem Fuß auf, so fest, dass die Lampe auf Holders Schreibtisch wackelte. »Du wirst diese Aussage zurücknehmen! Ich habe Patrizia aus dem Fenster gestoßen, Silvan ist nur weggelaufen, weil er Hilfe holen wollte. Du hast nicht gesehen, wie es passiert ist!«
Holder schwieg. Was auch immer dieses Schauspiel bezweckte, es wäre nicht das erste Mal, dass ein Besuch wie dieser mehr Fragen beantwortete, als er aufwarf. Im Grunde liebte Holder es, wenn die Beteiligten eines Verbrechens aktiv wurden. Sei es, um sich zu entlasten, oder, was gar nicht so selten vorkam, um sich selbst zu beschuldigen. So oder so führten taktische Auftritte von Beteiligten nicht selten zu ebenso unfreiwilligen wie goldwerten Erkenntnissen. Holder musste sich anstrengen, nicht zu lächeln. Lass es einfach mal laufen.
»Ich habe gesehen, dass du es nicht warst!« Es platzte regelrecht aus Obladen heraus. »Dein verrückter Sohn wollte mit seiner Mutter allein sein. Okay, warum auch nicht? Er war ja lange nicht zu Hause, ich habe das verstanden. Ich bin also nach unten gegangen. Und dann ging irgendwann das Geschrei los! Aber bis in den dritten Stock dauert es halt ein bisschen. Als ich endlich oben angekommen bin, war es schon passiert. Silvan hat mich auf der Flucht fast umgerannt, und als ich aus dem Fenster gesehen habe, lag Patrizia tot im Kiesbett. Silvan hat sich ihre Leiche sogar noch angeguckt, bevor er weggerannt ist. Dass er dir vors Auto gelaufen ist, war noch Glück! Wer weiß, was er sonst alles angestellt hätte?«
Martin Berg stieß einen markerschütternden Schrei aus und schlug sich zweimal mit der flachen Hand aufs Gesicht. So als versuche er, sich selbst aufzuwecken und zur Räson zu bringen. »Silvan ist krank, weil ich Fehler bei seiner Erziehung gemacht habe! Und jetzt soll er für die Folgen meiner Versäumnisse zur Rechenschaft gezogen werden? Das ist nicht fair!« Die Tränen liefen ihm wie ein Sturzbach über sein Gesicht.
Holder wollte schon mit einer geschickten Frage Öl ins lodernde Feuer gießen, als sein Handy klingelte. Matthias Hegel. Er warf Berg und Obladen einen ernsten Blick zu. »Das scheint ein Anruf in Ihrer Sache zu sein. Bitte beruhigen Sie sich für den Moment, das könnte wichtig sein.«
Holder entging nicht, dass sich etwas bei den beiden veränderte. Cornelia Obladen legte Fragezeichen in ihren Blick, während Berg so etwas wie Hoffnung in seiner Mimik erkennen ließ. Der Kommissar nahm das Gespräch an. Es war allerdings nicht Matthias Hegel, sondern Jula Ansorge, die lediglich Hegels Handy nutzte. Doch das, was sie zu sagen hatte, war hochinteressant. Holder legte beim Zuhören etwas mehr Dramatik in seine Mimik, als angemessen gewesen wäre, und ließ seine Gäste dabei eine Reihe verheißungsvoller Laute und Worte hören.
»Wirklich? Oh, das ist ja kaum zu glauben.«
Holder meinte, Berg und Obladen hätten einander kurz angesehen, und er hatte das Gefühl, für einen Sekundenbruchteil sei dabei etwas Konspiratives zu erkennen gewesen. So ließ Holder weitere vage Bemerkungen fallen: »Das lässt natürlich alles in ganz anderem Licht erscheinen. Wer hätte das gedacht?« Jula Ansorge hatte unterdessen gesagt, was sie zu sagen hatte, sodass Holder das Gespräch nun beendete und sich wieder seinen Gästen zuwandte.
»Ist etwas passiert?« Tiefe Sorge war in Bergs Gesicht zu lesen. »Ging es um Patrizia? Ist was mit Silvan?«
Oswald Holder versuchte, seine Antwort so lange wie möglich hinauszuzögern. Schließlich legte er die Karten auf den Tisch. »Sie haben nach dem Tod Ihrer Frau eine Überwachungskamera aus ihrem Zimmer entfernt.«
Martin Berg schien sprachlos. Erst nach mehreren Sekunden fand er wieder Worte: »Ich, äh … ich wollte halt meinen Jungen …«
Holder nickte nur knapp. »Sie wollten Silvan schützen. Das kann ich verstehen, ich habe auch Kinder. Also, wie machen wir das jetzt? Wir haben sehr findige IT-Spezialisten beim LKA. Geben Sie uns die Videoaufzeichnung vom Tatzeitpunkt freiwillig, oder sollen wir sie uns holen?«

					46

					Jula

				Jula ließ sich entkräftet auf die unbequeme Bank im Krankenhausflur sinken. Kurz nachdem sie das Telefonat mit Holder beendet hatte, war sie von einem Arzt auf den Flur hinausgebeten worden, wo sie nun Gelegenheit hatte, sich für ein paar Minuten zu erholen. Dieser Tag war für alle Beteiligten fordernd gewesen, und auch wenn diese Überwachungskamera Anlass zur Hoffnung bot, wollte Jula der Sache noch nicht recht vertrauen. Berg wird schon gewusst haben, warum er die entfernt hat, bevor die Polizei kam. Trotzdem, es gibt viel zu viele Ungereimtheiten in dieser Geschichte.
Jula griff ihr Handy aus der Tasche und begann, eine Sprachnotiz aufzuzeichnen: »Fall Berg, 06–06–94: Silvan wirkt harmlos, ist aber schwer einzuschätzen. Aufgrund seiner psychischen Probleme kann ich ihn nicht mit Gewissheit von der Liste der Verdächtigen streichen. Sein Vater Martin Berg hat offensichtlich ein Drogenproblem und vernachlässigt seine Aufgaben. Die Villa ist in schlechtem Zustand, vermutlich kümmert sich niemand darum. Gut möglich, dass Berg das Geld für die Angestellten lieber für sich selbst ausgibt. Was können wir uns von dem Video der Überwachungskamera erhoffen? Warum hing die da überhaupt? Es war stockfinster in dem Raum, was hätte diese Kamera filmen sollen? Und was sollte das mit den hochfrequenten Stimmen, die Berg unter die Musik gemischt hat? Die Fenster in Patrizias Zimmer waren vermutlich so ramponiert, weil sie immer wieder versucht hat, sie mit Gewalt zu öffnen. Ich vermute, dass sie durch ihre Schmerzen und die ewige Dunkelheit ohnehin depressiv war, diese Stimmen dürften dem Zweck gedient haben, sie noch tiefer in die Verzweiflung zu treiben. Ich habe diese Flüsterstimmen nur ein paar Minuten lang erlebt, und das war schon richtig gruselig. Patrizia wollte sich vermutlich ohnehin das Leben nehmen, hat aber die Sicherheitsfenster nicht aufbekommen, um sich hinauszustürzen. Das ergibt einfach keinen Sinn. Wenn Martin Berg seine Frau in den Selbstmord treiben wollte, dann hätte er doch einfach nur die Fenster aufschließen müssen.«
Jula beendete die Aufzeichnung. Sie war an einem Punkt angekommen, an dem nichts mehr einen Sinn ergeben wollte. Sie musste an Elyas denken, der ganz allein in dieser Psychiatrie die Stellung hielt. Warum hatte er sein Handy bei Silvan im Zimmer liegen lassen? Wie sollte sie ihn erreichen? Vermutlich war es das Beste, wenn sie direkt zu ihm in die Klinik nach Potsdam fahren und ihn da rausholen würde. Oswald Holder war an dem Überwachungsvideo dran, und aller Voraussicht nach würden deren Bilder den Fall wohl aufklären. Es gab also keinen Grund mehr, ihren kleinen Bruder noch länger an diesem Ort zu lassen, der ohne jeden Zweifel ein überaus trauriger war. Hegel würde gleich operiert werden und wäre dann für Wochen aus dem Verkehr gezogen. Falls er überlebt.
Jula erhob sich von ihrer Bank und wollte zu Hegel gehen, um sich von ihm zu verabschieden und ihm das Beste für seinen Eingriff zu wünschen, als ihr Handy zu vibrieren begann. Es wurde keine Nummer angezeigt. Sie nahm den Anruf dennoch entgegen.
»Ich bin’s. Das ist eine sichere Verbindung, trotzdem lieber keine Namen.« Moritz’ Stimme klang verfremdet, er war für Jula aber allein schon an der Art, wie er sprach, problemlos zu erkennen.
»Alles klar. Schön, von dir zu hören.« Jula wahrte die Fassung, wenn ihr Herz auch schlagartig in ihrer Brust umherzuspringen schien.
»Ich habe mich ein bisschen für dich und deine Untersuchung eingesetzt. Wie versprochen.«
»Hast du was herausgefunden?« Jula wusste nicht, was sie mehr beeindruckte. War es die bloße Tatsache, dass sie heute bereits zum zweiten Mal mit ihrem jahrelang tot geglaubten Bruder sprechen durfte, oder die Hoffnung darauf, dass er über seine Verbindungen zu hohen behördlichen Stellen tatsächlich etwas herausgefunden hatte?
»So lange, wie die mich hier noch brauchen, sind alle sehr kooperativ und hilfsbereit. Es versteht sich aber von selbst, dass die Erkenntnisse, die ich für dich habe, nur deiner Information dienen. Das sind Dinge, die du offiziell nicht wissen darfst. Das kannst du vor Polizei oder Gericht nicht verwenden.«
Jula sah sich im Flur um. Es herrschte reges Treiben, niemand schenkte ihr Beachtung. »Alles klar. Was hast du für mich?«
Moritz setzte eine kurze Pause, und in seinem Hintergrund konnte Jula Geräusche hören, aus denen sie schloss, dass er sich in einem Zug oder einem Flugzeug befand. »Strafrechtlich war da nicht viel. Martin Berg hat vor zehn Jahren mal einen Gitarristen verprügelt, weil die sich bei einer Aufnahme im Studio in die Wolle bekommen haben. Es gab kein Verfahren, die haben sich privat geeinigt. Dann ein paar Drogendelikte, aber alles mit Bußgeld abgetan. Ich bin daraufhin ein bisschen kreativ geworden und habe einen anderen Weg verfolgt.«
Jula war fokussiert. »Was habt ihr gemacht?«
»Wir sind der Spur des Geldes gefolgt. Über das Finanzamt. Bist du bereit für eine Überraschung?« Moritz schien sich regelrecht zu freuen.
»Ich könnte tatsächlich etwas Hilfreiches gebrauchen. Bisher kann ich in diesem ganzen absurden Fall absolut kein nachvollziehbares Motiv für irgendeinen der Beteiligten erkennen.«
»Dann wird dir das hier gefallen.« Moritz setzte erneut eine Pause, die ihre Wirkung nicht verfehlte. »Die Bergs sind pleite!«
Jula glaubte, sich verhört zu haben. »Bitte? Das ist doch eine stinkreiche Unternehmerfamilie. Multimillionäre.«
»Das waren sie. Und bevor Patrizia Berg krank geworden ist, lief auch alles super. Aber dann konnte sie nicht mehr arbeiten, wurde depressiv und hat sich um nichts mehr gekümmert. Ich habe mit dem Beamten geredet, der für die Familie zuständig ist. Er hat den Fall eingehend geprüft und kennt die Hintergründe. Martin Berg hat mit dem Geld seiner Frau um sich geworfen, aber auf der anderen Seite keins mehr reingeholt. Die Kosten für alle Unternehmungen der Familie sind weitergelaufen, doch es gab so gut wie keine Einnahmen mehr. Berg hat versucht, das mit hochriskanten Aktienspekulationen und Sportwetten auszugleichen. Was dazu geführt hat, dass er noch viel mehr Geld in den Sand gesetzt hat. Und ohne die Kontakte seiner Frau gab es für Bergs Baufirma auch keine neuen Aufträge mehr. Als dann noch hohe Steuernachzahlungen gefordert wurden, ist das Kartenhaus zusammengebrochen. Die Villa wurde schon vom Finanzamt gepfändet, Berg muss da bald ausziehen. Dadurch lassen sich die offenen Schulden wohl bezahlen, aber die Bergs stehen jetzt mit so gut wie keinem Cent in der Tasche mehr da.«
Jula nickte, ohne es selbst zu merken. »Deswegen gibt es in der Villa keine Angestellten, und deswegen wird da auch nichts mehr gepflegt.«
»Ich hoffe, diese Info hilft dir. Ich schätze, ich werde das ja dann bald alles in deinem Podcast erfahren.« Moritz klang auf einmal so, als habe er es eilig. »Das war’s, ich muss auflegen.«
»Wann meldest du dich wieder?« Jula drückte sich das Handy ganz fest ans Ohr, als könne sie Moritz damit zu sich heranziehen.
»Du musst abwarten. Und jetzt schnapp dir den Mörder von Patrizia Berg, du schaffst das!«
Und schon war das Gespräch beendet.

					47

					Elyas

				Denk nicht mal daran!« Schulz’ Stimme durchschnitt die Stille im Flur.
Hatte dieser Typ sich etwa auf die Lauer gelegt? Das konnte ja wohl nicht sein. Auf der Station waren mindestens dreißig Patienten, und die anderen Pfleger würden es doch wohl nicht zulassen, dass einer von ihnen Wache vor der Tür eines Jungen hielt, der seit seiner Ankunft keinerlei Auffälligkeiten gezeigt hatte.
»Dein Ernst, Alter? Hast du nichts anderes zu tun?«
Elyas hatte so lange, wie er es mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, damit gewartet, sein Zimmer zu verlassen. Die Zeit schritt voran, es wurde dunkel, sein Handy lag in Silvans Zimmer, und er hatte noch immer nichts Wesentliches herausgefunden. Und das, obwohl Silvan zuletzt relativ klar im Kopf gewesen zu sein schien. Also, zumindest für seine Verhältnisse.
»Du bist doch zur Beobachtung hier. Und die scheint ja wohl auch nötig zu sein, BigEly.« Jedes von Schulz’ Worten klang wie die Verlesung einer Anklage. »Das Mondkalb hat heute seine Mutter kaltgemacht, und weil er offensichtlich eine Intrusion hatte, erinnert sich dein kleiner Schützling nicht mal mehr daran. Und mit so einem kranken Typen hast du Mitleid?«
Elyas stand wie ein ertappter Einbrecher auf der Schwelle seiner Zimmertür. Schulz war gegen die Wand gegenüber gelehnt und sah ihn an, als sei er der Herrscher über die Galaxie. »Was hat Silvan gehabt?«
Schulz schüttelte den Kopf, als sei Elyas ein kompletter Idiot. »Das dachte ich mir schon. Du machst hier einen auf Superman, aber kennst dich null mit Irren aus. Du denkst, das arme kleine Mondkalb mit den traurigen Augen kann niemandem was zuleide tun, oder?« Schulz trat von der Wand weg und schritt überraschend zügig auf Elyas zu, der intuitiv zurück in sein Zimmer trat.
»Hast du was mitbekommen?« Elyas entging nicht, dass Schulz sich noch schnell im Flur umsah, bevor er ihm ins Zimmer folgte und leise die Tür hinter sich schloss.
»Ich bekomme den Typen seit drei Jahren mit. Er denkt, er wäre hier der Schlaueste, weil er so bekloppt ist, dass ihm manchmal Sachen auffallen, auf die normale Leute niemals achten würden. Aber ich teile hier nicht nur Pillen aus, falls du das dachtest. Ich bekomme genau mit, was mit unseren Patienten los ist. Und mit Silvan ist eine Menge los!«
Elyas versuchte, die Lage einzuschätzen. Er kannte solche bulligen Typen zur Genüge. Sie waren stark, aber das nützte ihnen in der Regel nichts. Sein evolutionärer Vorteil, der Schulz vor fünftausend Jahren vermutlich zum mächtigsten Mitglied seiner Gemeinschaft gemacht hätte, war heute nicht mehr wert als sein Blinddarm. Etwas,was ihn umso mehr frustrieren musste, weil er allem Anschein nach keine weiteren hervorragenden Fähigkeiten besaß, mit denen er seine Körperkraft konstruktiv ergänzen konnte. Aber er wird es mögen, wenn ich so tue.
»Alter, ich habe dich wohl falsch eingeschätzt.« Elyas sah Schulz jetzt voll Bewunderung an. »Ich dachte, du bist nur so ein aggressiver Pumpertyp, der nichts in der Birne hat. Aber du hast ja die volle Peilung. Was ist denn mit Silvan los?«
Schulz zögerte kurz, und seine Mimik verriet Elyas Unsicherheit. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass dieser Junge aus Neukölln, der mit seinen vierzehn Jahren schon jetzt mehr Anerkennung erhielt, als er in seinem ganzen Leben bekommen hatte, sich ihm unterordnen würde. So oder so, Schulz wirkte etwas weniger bedrohlich.
»Das Mondkalb ist von Papa verprügelt worden. Der wollte nämlich einen würdigen Stammhalter, keinen bekloppten Schwulibert. Silvan hat sich dann mit Drogen das Hirn zerschossen und ist auf dem besten Weg, psychotisch zu werden. Deswegen hat er auch seine Alte kaltgemacht. Und er weiß es nicht mal mehr, weil er vermutlich eine Intrusion hatte. Einen Traumafilm.«
Offenbar verstand Schulz doch mehr von seinem Beruf, als Elyas ihm zugetraut hatte. Auch wenn das Befolgen der Schweigepflicht wohl nicht zu seinen Paradedisziplinen gehörte. Zum Glück! »Wie meinst du das? Was ist ein Traumafilm?«
Schulz lachte auf, und sein dicker Bauch geriet in Wallung. »Pass auf, kleiner Bullenspitzel: Silvan ist in seiner Kindheit traumatisiert worden. Weil Papi nicht lieb zu ihm und seiner Mami war. Silvans Vater hat ihn verprügelt, bei jeder Gelegenheit bloßgestellt und seine Mutter schlecht behandelt. Keine geile Kindheit, kann man echt nicht sagen.«
»Aber warum soll Silvan denn seine Mutter umbringen, wenn eigentlich sein Vater das Arschloch ist?«
»Was weiß ich? Vielleicht, um sie von ihm zu befreien? Ich bin kein Psychodoktor, ist mir auch egal. Das kleine Mondkalb muss bei seiner Ankunft irgendwas erlebt haben, was ihn getriggert hat.«
Elyas wusste, was ein Trigger ist. »Du meinst, wenn jemand jedes Mal eine reingehauen bekommt, wenn die Uhr schlägt, dann zuckt er später jedes Mal zusammen, wenn er eine Uhr schlagen hört?«
»Schlauer kleiner Junge!« Schulz lächelte fast. »Und wenn der Trigger heftig genug war, dann ist Silvan in eine Intrusion geraten. Das heißt, dass er Dinge tut, die in diesem Moment für ihn vollkommen schlüssig sind, an die er sich später aber nicht mehr erinnern kann. Das kennt man von Kriegsveteranen. Wenn einer im Krieg von hinten angegriffen wurde und fast verreckt wäre, kann es später reichen, wenn jemand ihm nur überraschend von hinten an die Schulter packt. Das triggert den Veteranen, er denkt plötzlich, er wäre wieder im Krieg, gerät in einen Traumafilm und schlägt in seiner Intrusion vielleicht einen alten Kumpel tot, der ihn in der Fußgängerzone gesehen und von hinten angefasst hat. Und danach weiß er dann nichts mehr davon.«
Elyas musste schlucken. War es möglich, dass Silvan gar nicht so unschuldig war, wie er selbst es zu sein glaubte? So oder so, er musste Jula anrufen und die Lage mit ihr besprechen. Aber es gab ein Problem. Mein Handy liegt in Silvans Nachttischschublade … »Pass auf, Alter. Du scheinst ja irgendwie doch okay zu sein.« Elyas setzte alle seine Hoffnungen in die Eitelkeit dieses Typen. »Denkst du, ich könnte noch mal mit Silvan darüber reden? Das wäre krass nett von dir.«
Schulz hob den Kopf und sah auf Elyas herab, als sei dieser sein Hund. »Ich bin aber nicht krass nett. Steht nicht in meiner Stellenbeschreibung.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Ich gehe jetzt hoch zum Mondkalb. Er wirkt etwas angespannt. Es könnte vielleicht sein, dass ihm wieder einfällt, was er heute getan hat. Ich sehe lieber noch mal nach ihm. Nicht dass er sich noch was antut. So was kommt öfter vor, als man denkt.«

					48

					Hegel

				Wie schön, dass du so schnell kommen konntest.« Hegel bemühte sich darum, seine Emotionen zurückzuhalten.
»Was ist denn los, Papa?« Mathilda sah ihren Vater mit einem Blick an, der voller Sorge war. »Oma sagt, du bist ganz schlimm krank, aber das kann doch nicht sein. Du warst ja gerade noch gesund.«
Hegel lächelte und griff seiner Tochter sanft ans Kinn. Sie stand direkt an seinem Bett in der Notaufnahme, während sich Margrit Konradi, seine ehemalige Schwiegermutter, im Hintergrund hielt. Hegel sah zu ihr hinüber. »Danke, dass du Mathilda hergebracht hast.«
Konradis Mimik wirkte versteinert. »Wenn es so ist, wie du am Telefon gesagt hast, ist jetzt ja wohl die Zeit gekommen, das Vergangene ruhen zu lassen. Zumindest so lange, bis wir wissen, ob du das hier überstehst.«
Hegel konnte spüren, wie viel Mühe es Mathildas Großmutter bereitete, sich nichts anmerken zu lassen. Nach wie vor war sie davon überzeugt, dass er ihre Tochter ermordet hatte und sich danach mit einer ebenso aufwendigen wie brillanten Inszenierung einen Freispruch verschafft hatte. Konradi hatte ihn deswegen sogar erschießen wollen, das war nicht lange her. Die Wunde verursachte Hegel noch immer gelegentlich Schmerzen. Dabei war Konradis Schuss letztlich ein Unfall gewesen, nachdem sie im letzten Moment von ihren Mordabsichten zurückgetreten war. So war sie, auch aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters, mit einer Bewährungsstrafe davongekommen und durfte sich weiterhin um ihre Enkelin Mathilda kümmern.
»Es würde mich freuen, wenn wir das Vergangene für immer ruhen lassen könnten.« Hegel zog Mathilda zu sich heran und strich ihr sanft durch das duftende Haar. »Schön, dass du hier bist, mein kleiner Engel.« Hegel richtete sich mühevoll auf und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.
»Was hast du denn? Warum liegst du hier?« Das Kind war zweifellos mit der Situation überfordert. Der beißend keimfreie Geruch, dieser kalte, sterile Raum, die Geräte mit den Linien und Lichtern und die umherlaufenden Ärzte und Pfleger überall mussten ihr zweifellos Angst einjagen.
»Ich könnte dir jetzt sagen, dass das alles nicht schlimm ist.« Hegel sah seiner Mathilda ernst, aber freundlich in die Augen. »Doch du bist kein kleines Kind mehr, mein Engel. Du musstest schon öfter erleben, dass es auf der Welt schlimme Dinge gibt, böse Menschen und Verbrecher. Und der schlimmste Verbrecher ist eben oft unser eigener Körper.«
Während Margrit Konradi reglos und schweigend im Hintergrund wachte, trat Mathilda von einem Fuß auf den anderen. »Wie meinst du das?«
»Unser Körper ist extrem kompliziert. Ich habe ihn jahrelang studiert, und bis heute weiß ich nicht jedes Detail über ihn. Er nimmt uns so ziemlich alles übel, was wir tun, und selbst wenn wir wirklich gut zu ihm sind, wird er trotzdem immer älter und anfälliger. Irgendwann sind wir dann nur noch damit beschäftigt, unsere Krankheiten zu behandeln.«
»Wirst du denn wieder gesund?« Mathilda hatte nur selten so ruhig und beeindruckt geklungen.
Hegel zögerte. »Es kann sein. Aber vielleicht auch nicht. Es gibt einfach noch so vieles, das ich dir sagen möchte.«
Etwas veränderte sich in Mathildas Blick. Wo eben noch Sorge und Machtlosigkeit vorgeherrscht hatten, war jetzt tiefe Ablehnung zu erkennen. Sie steckte sich die Finger in die Ohren und stampfte mit dem Fuß auf. »Du stirbst nicht! Hör auf!«
Hegel sah zu Margrit Konradi und nickte ihr zu. Die alte Dame erwiderte das Nicken, verließ ihren distanzierten Posten und ging vor Mathilda in die Hocke, um sie in die Arme zu schließen. »Dein Papa ist ein starker Mann. Wie ein Löwe. Das hat deine Mama schon so an ihm gemocht. Er wird wieder gesund, da bin ich sicher.«
Wie gern hätte Hegel es geglaubt. Dass alles wieder gut werden würde, dass er noch lange an der Seite von Mathilda gehen und ihr alles zeigen konnte, was sie wissen musste, um ein erfülltes Leben führen zu können. Aber er hatte schon zu viel Zeit verloren. Natürlich, es war richtig von ihm gewesen, Patrizias Tod aufklären zu wollen. Diesen Widerling Martin Berg nicht durchkommen zu lassen, womit auch immer. Hegel war felsenfest davon überzeugt, dass Jula das für ihn erfolgreich zu Ende führen konnte. Doch dass er selbst noch erfahren würde, unter welchen Umständen Patrizia heute so traurig und würdelos zu Tode gekommen war, daran vermochte er nicht mehr zu glauben. Noch einmal traf sein Blick den von Margrit Konradi, und zum ersten Mal seit langer Zeit meinte Hegel, einen Hauch von Verbundenheit darin zu erkennen.
»Ich denke auch, dass du Mathilda noch ein paar Dinge mit auf den Weg geben solltest, für den Fall, dass du es nach der OP vielleicht nicht mehr kannst.« Konradi klang besorgt.
Hegel wischte seiner Tochter die Tränen von der Wange, bevor er wieder zu ihrer Großmutter sah und antwortete: »Ich werde Mathilda noch ein paar väterliche Worte aufschreiben. Dinge, die ihr ein wenig Trost spenden, sollte ich die Operation nicht überleben. Das gebe ich dir zur Verwahrung, Margrit. Wollen wir hoffen, dass sie diesen Umschlag nicht öffnen muss.«

					49

					Jula

				Ich kann Hegel nicht erreichen, ist er schon im OP?« Oswald Holder klang eher gestresst als besorgt.
Jula war von der Bank im Garten der Klinik aufgesprungen, als der Anruf sie erreicht hatte. Da Mathilda und ihre Großmutter eingetroffen waren, hatte sie sich diskret zurückgezogen. Schließlich stand Hegels Leben auf Messers Schneide, und es verstand sich von selbst, dass er mit Mathilda jetzt den wohl einzigen noch lebenden Menschen bei sich haben wollte, den er liebte. »Die OP geht jeden Moment los, wir warten nur noch auf den Arzt. Das übernimmt ein erfahrener Spezialist, der ist noch auf dem Weg hierher. Was gibt es denn bei Ihnen? Haben Sie das Video der Überwachungskamera gefunden?«
Holder schien einen Flur entlangzugehen, jedenfalls war das Klacken von Schritten zu hören, die nachhallten. »Martin Berg hat gesagt, er habe die Kamera nur entfernt, damit wir nicht denken, er habe seine Frau heimlich ausspioniert. Er hat sogar geweint.«
Jula begann, den mit Steinen ausgelegten Rundgang um den kleinen Teich im Zentrum des Klinikgartens entlangzugehen, während sie nachdachte. »Dieser Typ lügt uns schon den ganzen Tag über die Taschen voll. Was war denn seine Erklärung dafür, warum es eine Kamera in Patrizias Zimmer gab?«
»Na ja, die war schon nachvollziehbar. Wegen ihrer Lichtallergie hat seine Frau in den letzten Monaten nur noch tagsüber geschlafen und war nachts wach. Weil er in Sorge um sie war, wollte er jederzeit sehen können, ob alles in Ordnung bei ihr ist. Patrizia Berg hatte wohl mit Suizidgedanken zu kämpfen, und ihr Mann sagt, er wollte sie im Blick haben können, wenn er tagsüber unterwegs war. Er behauptet, die Kamera habe in Absprache mit seiner Frau da gehangen, und angesichts ihrer Größe und der offensichtlichen Platzierung an der Zimmerdecke gehe ich davon aus, dass das stimmt.«
»Das mag ja alles sein.« Jula blieb stehen und schloss die Augen, um sich selbst wieder in Patrizia Bergs Zimmer zurückzudenken. »Ein Ehemann, der sich sorgt, wenn seine kranke Frau allein zu Hause ist, und der sich deswegen mithilfe einer Kamera vergewissern will, was sie gerade macht. Aber was ist jetzt mit den Bildern? Haben Sie die Aufnahme vom Tatzeitpunkt gesehen?«
Holder zögerte mit einer Antwort, und auch das Geräusch von Schritten hatte ausgesetzt. Er war wohl stehen geblieben und überlegte, was er antworten sollte. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber nur Professor Hegel ist offiziell in dieser Sache als unser Berater tätig.«
Jula sah hinüber zu dem Eingang, hinter dem sich die Notaufnahme befand. Hegel sprach wohl gerade mit seiner Tochter. Und wie sie ihn kannte, würde er das vermutlich so tun, dass Mathilda seine Worte nur dann wie ein Abschied erscheinen würden, wenn er die Operation nicht überlebte. Im Nachhinein, vielleicht erst Jahre später, wenn sie erneut darüber nachdachte. Jula konnte nicht leugnen, dass Hegel sie heute überrascht hatte. Was er an diesem Tag getan hatte, war das vielleicht Menschlichste, was sie je von ihm erlebt hatte. Unter Einsatz seines Lebens hatte er versucht, den Sohn einer Frau, die er allem Anschein nach geliebt hatte, davor zu bewahren, einer Intrige seines widerlichen Vaters zum Opfer zu fallen. Und sosehr Jula auch darüber nachgedacht hatte, es war ihr nichts eingefallen, wie dieses Verhalten Hegels persönlichen Interessen nützen konnte. Nicht wenn er seinen eigenen Tod dafür in Kauf nahm. Dieses Risiko würde nicht mal er für eine seiner Intrigen eingehen. Und natürlich, Hegel war immer für eine unangenehme Überraschung gut, aber jetzt, in diesem Augenblick, glaubte Jula ihm, dass er einfach nur helfen wollte. Dass er dem Tod eines geliebten Menschen, wenn er ihn auch nicht ungeschehen machen konnte, doch zumindest noch Gerechtigkeit folgen lassen wollte.
»Herr Holder, ich stehe zweihundert Meter von Hegel entfernt im Garten der Klinik. Bitte sagen Sie mir, was auf diesem Video zu sehen ist. Ich gebe es an ihn weiter, und falls das erforderlich ist, kann er nach seiner OP noch den Ton der Aufnahme analysieren.«
Kurz blieb es still, doch schließlich raffte Holder sich zu einer Antwort auf. »Die Kamera hat nur Bilder geliefert, keinen Ton.«
»Dann sagen Sie mir, was darauf zu sehen ist.« Jula musste an Elyas denken, den sie keine Minute länger als erforderlich in dieser Psychiatrie lassen wollte.
»Nun ja …« Der Kommissar druckste noch immer.
»Sagen Sie mir zumindest, ob sich aus den Aufnahmen ergibt, wer Patrizia Berg getötet hat. Ob der Fall aufgeklärt ist. Das würde ich Hegel gern noch sagen, bevor er operiert wird.«
Ein Schmetterling flatterte an Jula vorbei und setzte sich auf den Rand des Brunnens, der neben ihr plätscherte. Ein besonderer Gast kommt dich besuchen. An einem besonderen Tag!
»Also gut, Frau Ansorge. Ich denke, das kann ich machen. Sie sind ja in gewisser Weise Hegels Mitarbeiterin, und Ihre Unterstützung hat uns in der jüngeren Vergangenheit schon einige Male sehr geholfen. Also, die Kamera war von der besten Qualität, die es auf dem Markt gibt. Weil sie dazu gedacht war, Bilder in völliger Dunkelheit aufzuzeichnen. Deswegen hing über dem Bett von Patrizia Berg auch diese Lampe. Ihr Mann konnte das Licht mit einer App fernsteuern. Er war also in der Lage, von unterwegs das schwache Licht einzuschalten und dann über die Kamera nachzusehen, ob es seiner Frau gut ging.«
»Daher also diese nackten, düsteren Lampen über dem Bett, ich verstehe.« Jula kniff die Augen zusammen, als könne ihr dies beim Verstehen helfen.
»Zum Zeitpunkt von Patrizia Bergs Tod fällt dann Tageslicht in den Raum, weil ja das Fenster geöffnet wird. Und da zeigt diese Kamera dann, was sie draufhat. Im Dunkeln sind die Bilder schon ziemlich gut, aber bei Tageslicht sind sie dermaßen scharf, dass es fast in den Augen wehtut.«
Jula wurde unruhiger. »Okay, ich verstehe. Sie haben also hochauflösende Bilder von der Tat?«
Holder zögerte, scheinbar endlos lange Sekunden blieb es still am anderen Ende der Verbindung. Endlich war der Kommissar wieder zu hören. »Frau Ansorge, diese Kamera war allein dazu gedacht, Patrizia Berg beim Schlafen zu überwachen. Wir können aus den Bildern leider überhaupt keine Erkenntnisse über den Hergang des Mordes ziehen. Alles, was wir haben, sind hochauflösende Bilder von ihrem leeren Bett und den sechs nackten Glühlampen darüber.«

					50

					Martin Berg

				Das hat ja super funktioniert mit deinem genialen Plan!« Cornelia Obladen hatte ihre Jacke quer durch die Eingangshalle geschleudert, nachdem sie mit Berg zurück in die Villa gekommen war. »Pack schon mal die Koffer. Wie es aussieht, müssen wir hier bald ausziehen.«
»Hier zieht niemand aus!« Berg rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. »Diese bescheuerte Kamera abzunehmen war rückblickend betrachtet vielleicht nicht nötig, aber ich wollte halt auf Nummer sicher gehen. Und es lässt mich für die Polizei wie den liebenden Vater aussehen, der nicht wollte, dass jemand seinen kranken Sohn des Muttermordes überführt.«
Obladen wirkte alles andere als überzeugt. »Warum lebt Silvan überhaupt noch? Mit jeder Minute, die er in dieser Klinik sitzt, steigt die Gefahr, dass er sich erinnert. Worauf wartet Billy noch?«
Berg zuckte mit den Schultern, während er sich auf den Weg in den Salon machte, wo er sich einen guten Schluck Whisky einschenken wollte. »Ich habe klar gesagt, dass er diese Nacht nicht überleben darf. Ich habe so viel gegen Billy in der Hand, wir müssen uns da keine Sorgen machen. Es gibt jedes Jahr Hunderte Selbstmorde in Psychiatrien, das wird keiner anzweifeln.«
Obladen war Berg nicht in den Salon gefolgt. Ihre Stimme schallte noch immer von der Eingangshalle her. »Dann los jetzt. Der Junge ist doch sowieso lebensunfähig.«
Berg setzte ein diabolisches Lächeln auf, während er den Whisky ins Glas laufen ließ und mit der anderen Hand das nächste Röhrchen mit dem Kokain aus der Tasche zog. »Schon peinlich irgendwie, dass der Junge meine Gene hat. Eine verrückte Schwuchtel mit Wahnvorstellungen. Ich sollte vermutlich wirklich weniger trinken.« Er stürzte den Whisky mit einem Schluck hinunter, griff sein Handy und gab eine Textnachricht ein: Los jetzt, Billy, bring es zu Ende! Oder muss ich erst böse werden?

					51

					Silvan

				Weißt du, was ich werden wollte, als ich in deinem Alter war?« Schulz hatte die Tür leise hinter sich zugezogen, bevor er an Silvans Bett getreten war und sich davor aufgebaut hatte.
Es war jetzt ganz still in der Klinik. Die meisten Bewohner waren auf ihren Zimmern, und der Trubel des Tages war der Ruhe des Abends gewichen.
»Du wolltest Polizist werden.« Silvan sah seinen ungebetenen Gast teilnahmslos an. »Du übst gern Macht und Kontrolle aus, aber es fehlt dir für so einen Beruf an den charakterlichen Erfordernissen. Deswegen hast du vermutlich die Eignungsprüfung nicht bestanden.«
Schulz blieb überraschend ruhig, er lächelte sogar milde. »Du bist schlau, Silvan. Ich wollte wirklich zur Polizei. Ich dachte, es wäre gut, wenn den Verbrechern Leute wie ich gegenüberstehen würden. Leute, die sich letztlich nur durch ihre Dienstmarke von den bösen Buben unterscheiden. Ich dachte, bei der Polizei kann ich alles tun, was die bösen Jungs tun, nur legal und im Dienst des Vaterlands.«
»Polizei ist Ländersache, da dienst du nur dem Bundesland.« Silvan verzog keine Miene. »Wenn du dem Vaterland dienen willst, musst du zur Bundespolizei.«
Normalerweise war Schulz wütend geworden, wenn Silvan ihm geholfen hatte, klüger zu werden. Aber nicht jetzt. »Als du heute entlassen worden bist, da dachte ich wirklich, du würdest länger wegbleiben. Und irgendwie fand ich die Vorstellung schade. Unter uns, deine Art zu denken ist schon irgendwie ganz witzig. Und wie dein Vater dich früher behandelt hat, war schon scheiße, das sollten Eltern mit ihren Kindern nicht machen. Ich hätte es auch verstanden, wenn du deinen Drecksack von Vater kaltgemacht hättest. Aber dass du deine Mutter aus dem Fenster wirfst, damit hätte ich nicht gerechnet.«
Nein, das war kein korrekter Satz gewesen. Grammatikalisch holprig, vor allem aber von absurdem Inhalt. Mama ist der einzige Mensch, der mich versteht. Sie ist nicht tot, das kann nicht sein. Es ist so dunkel in dem Zimmer, aber die Frau da, das ist sie nicht. Wie geht das Fenster auf, wo ist der Schlüssel? Ich bin weggelaufen, und dann … Nein, das stimmt alles nicht, ich habe nichts damit zu tun!
»Ich weiß nicht, was du redest.« Silvan verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe einen Schmetterling gesehen.«
»Darf ich dir einen guten Rat geben?«
Warum klang Schulz nur so freundlich?
»Du solltest solche Sachen lieber für dich behalten. Keiner steht auf Männer, die Ich habe einen Schmetterling gesehen sagen.«
Silvans Blick wich zur Tür aus, und Schulz schien es bemerkt zu haben. »Wartest du darauf, dass Elyas kommt? Vergiss es, den habe ich unter Bewachung gestellt. Meine Kollegen wollen keinen Stress mit mir, die machen, worum ich sie bitte. Sobald der kleine Möchtegerngangster sein Zimmer verlässt, werde ich informiert. Und dann kann er seine Entlassung morgen vergessen.«
Silvan konnte spüren, dass etwas in Schulz arbeitete. Dieser seltsame Tag, soweit er sich an dessen Ereignisse erinnern konnte, hatte wohl Spuren bei dem sonst so groben Kerl hinterlassen. »Warum bist du hier?«
»Ich sorge mich um dich. Es ist schon ziemlich krass, die eigene Mutter zu ermorden. Und ich traue dir wirklich zu, dass du das gar nicht wolltest.« Schulz ging langsam und bedächtig um das Bett herum und begab sich direkt neben Silvan in die Hocke. Leise hauchte er: »Meinst du, wenn ich gehe und dich hier allein lasse, dann kommt ihr Geist zu dir, um dich heimzusuchen?«
Gerade als Silvan über die komplexe Unsinnigkeit dieser Frage nachdenken wollte, ruckte es an der Tür, und gleich darauf stand Professor Niebuhr im Raum. »Was machen Sie denn hier? Silvan braucht Ruhe, kümmern Sie sich lieber um den Beobachtungspatienten. Der macht Ärger, er will nicht in seinem Zimmer bleiben und äußert seltsame Theorien.«
»Elyas Messadi?« Schulz erhob sich aus seiner Hocke und sah zu Niebuhr. »Das ist eine Nervensäge, ich habe ihn vorhin schon zurechtgewiesen. Aber da, wo der Typ herkommt, achtet man Autoritäten halt nicht.«
Niebuhr überging die Antwort und sah zu Silvan. »Ich werde dir jetzt etwas zur Beruhigung geben. Nur zur Entspannung. Dein Tag war sehr aufregend, du solltest dich noch etwas davon erholen.«
»Soll ich …« Weiter kam Schulz nicht.
»Was machen Sie denn immer noch hier?« Niebuhr klang deutlich schroffer. »Lassen Sie Silvan jetzt allein, Max. Er braucht Sie heute nicht mehr.«
Schulz zögerte, er schien unzufrieden mit der Anweisung der Chefin. Schließlich verließ er wortlos das Zimmer.
»Max?« Silvan sah zu, wie Professor Niebuhr eine Spritze aufzog. »Ist das der Vorname von Schulz? Ich wusste gar nicht, dass er einen hat.«
»Ja, so geht es mir mit vielen.« Niebuhr setzte sich auf Silvans Bettkante und begann, seinen Pyjamaärmel hochzukrempeln. »Von anderen kenne ich wiederum die Nachnamen nicht. Man begegnet so vielen Menschen im Leben, und es ist erschreckend, wie viele davon einem nicht mal wichtig genug sind, um überhaupt wissen zu wollen, wie sie vollständig heißen. So, du schläfst jetzt ein bisschen, Silvan. Und morgen reden wir in Ruhe darüber, was heute vorgefallen ist. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.«
»Wie heißen Sie denn mit Vornamen?« Silvan konnte spüren, dass Professor Niebuhr nicht ganz bei der Sache war. Ihr Blick wirkte unsicher, und ihre Hand zitterte leicht.
»In meiner Position wird man das irgendwann gar nicht mehr gefragt. Ich schätze, die meisten denken, mein Vorname wäre Professor.« Sie setzte ein halbwegs freundliches Lächeln auf und sprach etwas leiser. »Also, wenn du es nicht allen weitererzählst, kann ich dir verraten, wie er wirklich lautet. Ich heiße Sibylle. Aber früher haben mich immer alle nur Billy genannt.«
Dann gab sie Silvan die Spritze, und nur Sekunden darauf wurde er sehr, sehr müde.

					52

					Jula

				Sollte es wirklich so enden? Sollte Martin Berg tatsächlich ungestraft davonkommen? Dieser grauenvolle Ehemann, der seine kranke Frau offensichtlich nur als Geldquelle angesehen hatte, die nicht mehr nützlich gewesen war, nachdem er ihr komplettes Vermögen verzockt und auf den Kopf gehauen hatte? Der allem Anschein nach eine Affäre mit der besten Freundin seiner Frau hatte und den eigenen Sohn offen verabscheute. Wie auch immer er es angestellt hatte, Berg musste bei Patrizias Tod die Finger im Spiel gehabt haben. Selbst wenn es ihm irgendwie gelungen war, seinen eigenen Sohn durch dessen Erkrankung als Waffe einzusetzen. Es stimmte schon, Jula konnte nicht mit Gewissheit ausschließen, dass Silvan etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun hatte. Aber weit wahrscheinlicher schien es ihr, dass der arme Junge als Prügelknabe für irgendeine abstoßende Machenschaft seines Vaters herhalten sollte.
Aber wie kann ich das beweisen?
»Danke, dass Sie Matthias gefunden haben.« Die Stimme riss Jula aus ihren Gedanken.
Margrit Konradi war mit Mathilda von hinten an Jula herangetreten, die in Gedanken verloren nicht auf ihre Umgebung geachtet hatte. »Ich bin wohl gerade noch rechtzeitig gekommen.«
»Rufst du uns an, wenn Papa wieder wach ist?« Mathilda wirkte besorgt.
»Natürlich, aber ich schätze, die Klinik meldet sich zuerst bei euch. Ich gehöre ja gar nicht zur Familie.«
Konradi strich Mathilda über das Haar. »Lässt du Jula und mich noch kurz ein paar Worte allein reden?«
Die Kleine ließ in ihrer Mimik keinen Zweifel daran erkennen, dass sie es nicht mochte, weggeschickt zu werden. Schließlich fügte sie sich dem Wunsch ihrer Großmutter. »Aber nur kurz!« Sie lief in Richtung der Bank auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Parks im Zentrum des Klinikgebäudes.
»Er wird das nicht überleben, oder?« Konradi flüsterte.
»Ich weiß es nicht, er hat die OP viel zu lange hinausgezögert.« Jula sah in Richtung der Notaufnahme. »Er wollte erst noch einen Mord aufklären, das war ihm wichtiger als seine Operation.«
Konradi sah Jula mehrere Sekunden lang wortlos an, bevor sie fragte: »Denken Sie, wir haben uns vielleicht in ihm getäuscht?«
»Wegen Ihrer Tochter?« Jula griff nach der Hand der alten Frau, deren Blick von Angst und Hoffnung gleichermaßen zeugte. »Sie fragen sich, ob er vielleicht doch unschuldig an Johannas Tod ist?«
Aus Konradis Augenwinkel floss eine einzelne Träne. »Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr glaube ich, dass hinter dem Tod meiner Tochter vielleicht mehr steckt, als wir bisher dachten. Es ist die Art, wie er zu Mathilda ist. Er liebt sie aufrichtig, das ist ganz klar zu erkennen. Hat er seiner geliebten Tochter wirklich die Mutter genommen?«
Jula sah zu Mathilda hinüber, die auf der Rückenlehne einer Bank mit mäßigem Erfolg das Balancieren übte. »Wenn er heute stirbt, dann nimmt er die Wahrheit über Johannas Tod mit ins Grab. Aber wenn nicht, werde ich mit ihm darüber reden. Ich glaube, dass er früher oder später bereit sein könnte, mir die Wahrheit zu erzählen.«
Es war offensichtlich, dass Margrit Konradi mit sich rang. »Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Ich habe ihm den Tod gewünscht, ich wollte ihn ja sogar selbst ermorden. Aber jetzt? Soll Mathilda wirklich ihren Vater verlieren, der sie so sehr liebt? Wäre das Gerechtigkeit?«
»Ich kann nicht behaupten, dass ich Hegels größter Fan wäre. Aber die Momente, in denen ich ihn mit Mathilda erlebt habe, waren immer wundervoll. Mein eigener Vater ist eine totale Katastrophe. Ein untreuer Versager, der erfolglos Lebensversicherungen über Skype verscherbelt.« Jula musste den Kopf schütteln. »Er hat sich nie um seine Frau und seine Kinder gekümmert. Da wäre mir ein Vater wie Hegel lieber gewesen.«
Konradi kam Jula etwas näher und sagte: »Matthias hat mir gerade noch zugeflüstert, dass er sein Testament beim Amtsgericht hinterlegt hat. Er sagt, dass Sie auch darin vorkommen. Sie sollen eine seiner Wohnungen in Berlin erben. Das ist seine Art, Menschen zu zeigen, dass er sie schätzt. Natürlich erst nach seinem Tod. Nicht dass ihn noch jemand für schwach hält, weil er Gefühle zeigt.«
Jula konnte nicht leugnen, dass sie überrascht war. Nicht so sehr von dem avisierten Erbe. Sie wollte nicht daran glauben, dass Hegel wirklich sterben würde, und selbst wenn, würde sie ernsthaft zu überlegen haben, ob sie es überhaupt annehmen wollte. Es war vielmehr die Erkenntnis, dass dieser Mann, der geniale Dinge tat, sich nicht in die Karten schauen ließ und anscheinend vorhatte, seine Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen, allem Anschein nach tatsächlich noch eine zweite Seite hatte. Eine menschliche.
»Oma, was ist denn jetzt?« Mathilda kam zurück.
»Schon gut, wir fahren nach Hause.« Konradi wandte sich zu ihrer Enkelin um. »Und wenn Papa morgen wieder wach ist, besuchen wir ihn.«
Jula winkte der Kleinen zu, bevor diese mit ihrer Großmutter das Gelände in Richtung Ausgang verließ. Sie wandte sich wieder der Notaufnahme zu und überlegte, was sie noch tun konnte. Sie würde Hegel mitteilen müssen, dass auf dem Video aus Patrizias Zimmer nichts Verwertbares zu sehen war. Und es würde ihn nicht erfreuen. Doch was sollte sie tun? Den ganzen Tag über war diese Ermittlung ein einziges Fischen im Trüben gewesen. Ein zierlicher Junge als angeblicher Mörder, der die Tat kaum hätte begehen können, ein äußerst verdächtiger Ehemann, der nicht zu fassen schien, eine zwielichtige Freundin und vor allem kein erkennbares Motiv. Oder? Jula musste daran denken, was sie von Moritz erfahren hatte. Die Bergs waren pleite, und zweifellos gefiel Silvans Vater dieser Zustand nicht.
»Was ist eins der häufigsten Mordmotive?« Jula flüsterte zu sich selbst.
Also, eine Frau stirbt, und ihr Mann versucht alles, um das zu kaschieren. Er legt die Leiche in eine Gefriertruhe und spielt seinem psychisch kranken Sohn vor, dass die Mutter noch lebt. Der Polizei sagt er, dass er die Mutter lebend präsentieren wird, aber erst am nächsten Tag, weil sie heute nicht zu Hause ist.
»Warte mal!« Julas Herz beschleunigte seinen Schlag, und Adrenalin schoss ihr ins Blut. »Was hat Silvan auf seinem Handyvideo gesagt? Kann es etwa sein, dass …?« Jula überlegte fieberhaft. Wen konnte sie jetzt anrufen? Moritz war für sie nicht erreichbar, und ihr Vater war zweifellos keine Hilfe. Und das, obwohl er Versicherungen verkaufte. Ich weiß es! Jula rief eine Nummer auf, die sie erst vor Kurzem in ihr Smartphone eingespeichert hatte. Am Tresen ihres Fitnessstudios.
»Jula, bist du das?« Shirin Oktay klang erfreut.
»Gut, dass ich dich erreiche!« Jula war außer Puste, obwohl sie sich körperlich nicht angestrengt hatte. »Habe ich noch meinen Gefallen bei dir gut?«
Shirin lachte. »Das hat ja nicht lange gedauert! Klar, hast du. Was kann ich für dich tun?«
»Du arbeitest doch für verschiedene Versicherungen, oder?«
»Brauchst du eine?«
»Was ich brauche, ist eine Information. Kannst du was für mich herausfinden? Es muss aber sofort sein!«

					53

					Martin Berg

				Jetzt mach dir bitte keine Sorgen, es ist ja schon alles vorbereitet.« Billy Niebuhr flüsterte in ihr Handy.
Martin Berg hatte sich zum Telefonieren in seinen Bentley zurückgezogen, den er in der Auffahrt neben dem Springbrunnen abgestellt hatte. Cornelia nervte ihn mit jeder Minute mehr, vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, das alles mit ihr gemeinsam zu planen und anzugehen. Sie hielt sich neuerdings für ganz besonders schlau, und was Berg noch weit mehr auf die Nerven ging, war ihre immer augenfälliger werdende Unfähigkeit, seine Genialität zu erkennen. Als er das nächste Röhrchen Kokain mit einem entschlossenen Zug durch die Nase leerte, fiel sein Blick auf das Armaturenbrett des luxuriösen Fahrzeugs. Der verfluchte Tank dieses Spritfressers war schon wieder fast leer, und so langsam wusste Berg nicht mehr, wovon er ihn befüllen sollte. Benzin war mittlerweile fast so teuer wie Kokain, und wenn er sich entscheiden musste, wofür er seine letzten Barreserven ausgeben wollte, hatte er nun mal klare Prioritäten zu setzen. Aber deswegen zu Fuß gehen? Also bitte, wer war er denn? Etwa irgendein dahergelaufener Landstreicher?
Er wandte sich wieder dem Telefonat mit Billy zu: »Ich höre auf, mir Sorgen zu machen, wenn die Polizei vor meiner Tür steht und mir eine traurige Mitteilung zu überbringen hat. Du zögerst es raus! Denkst du, ich merke das nicht? Ich kann mit den Fotos sofort deine Karriere beenden und dich hinter Gitter bringen, also führe es gefälligst zu Ende!«
Doch Billy kam ihm allen Ernstes schon wieder mit einer ausweichenden Antwort: »Ich habe Silvan jetzt erst mal beruhigt. Damit er sich nicht wehrt, wenn ich ihn ins Bad führe und ihm die Schlinge um den Hals lege. Es darf später keine Kampfspuren geben. Wir müssen noch ein bisschen warten.«
Berg begann, rhythmisch mit den Daumen auf das Lenkrad zu klopfen. Er hatte dabei seinen Hit Like a skunk im Ohr. Was für ein geiler Song das doch war! Er würde einen Remix aufnehmen, sobald er wieder flüssig war, und dann würde er noch einmal die Charts damit anführen. Und seine Karriere als Musikproduzent würde er wieder aufnehmen und um die ganze Welt reisen und sich von seinen Millionen Fans bejubeln lassen. »Warum zur verschissenen Hölle müssen wir warten? Was soll das, warum erzählst du mir dauernd, dass ich warten soll? Ich bin Martin Berg, ich warte nicht! Die anderen warten auf mich!«
Billy atmete etwas zu tief aus. »Ich weiß, was ich tue. Wenn Silvan jetzt stirbt, wird man bei der Obduktion eine so hohe Dosis an Beruhigungsmitteln im Blut feststellen, dass er sich in diesem Zustand gar nicht das Leben hätte nehmen können. Er muss erst mal wieder ein bisschen was von dem Wirkstoff abbauen, und dann wird jeder glauben, dass er unter dem Einfluss der Droge eine Kurzschlusshandlung begangen hat. Zumal ich als seine Ärztin bestätigen werde, dass Silvan suizidal war.«
Berg spürte, wie es immer stärker in ihm hochstieg. Für den Besuch bei diesem Polizeikasper hatte er seinen Konsum schweren Herzens noch mal etwas abgebremst, aber was hatte es ihm gebracht? Diese dämlichen Bilder der Überwachungskamera hatte er zeigen müssen. Okay, da war nichts Wichtiges drauf gewesen, aber was war denn bitte so schwer daran, einfach einzusehen, dass Silvan ein Mörder war? Für irgendetwas musste dieser verdammte Junge doch gut sein. »Ich habe keine Lust mehr auf deine Erklärungen.« Er zog noch einmal kräftig die Nase hoch. »Bring es zu Ende! Jetzt! Sofort!«
Es klopfte an die Scheibe des Bentleys. Berg zuckte zusammen, schrie aus Wut darüber laut auf, schlug gegen das Lenkrad und sah nach links. Cornelia Obladen stand hinter dem Fenster der Fahrertür. Was will die denn jetzt schon wieder? Berg richtete das Wort noch einmal an Billy: »In zwanzig Minuten ist es erledigt – oder du bist erledigt. Ende der Durchsage!« Er drückte das Gespräch weg und fuhr die Scheibe hinunter. »Was denn?« Er schnauzte Obladen an, als sei sie ein lästiger Köter.
»Ich habe herausgefunden, wer die Frau war.«
»Welche Frau?«
Obladen zeigte Berg das Display ihres Smartphones. »Die Frau, die vorhin in Patrizias Zimmer spioniert hat. Sie heißt Jula Ansorge!«
Woher kannte er dieses Gesicht bloß? Ja, diese Frau hatte er gesehen, es war wohl heute gewesen, aber heute war eine ganze Menge gewesen. »Ach so, ja, das ist die Kleine von dem dämlichen Würzburg-Sohn, der früher immer mit dem Mondkalb rumgehangen hat. Diese Amanda.« Er ließ sich in den Sitz zurücksinken und schloss die Augen, während sein Herz wie verrückt schlug und die Gedanken nur so durch seinen brillanten Verstand schossen. »Die waren zum Spionieren hier, für wen auch immer, das wissen wir doch schon. Warum nervst du mich damit?«
»Weil diese Frau eine bekannte Journalistin ist. Sie deckt Fälle von falscher Verdächtigung auf, und sie arbeitet mit Hegel zusammen. Ist dir jetzt klar, warum heute alles schiefläuft?«
Berg versuchte, sich zu beruhigen, jedoch mit wenig Erfolg. »Hier läuft nichts schief!«
Ohne Ankündigung stieß er ruckartig und kraftvoll die Tür seines Wagens auf, sodass Obladen von der Wucht erfasst und zurückgeschleudert wurde. Sie suchte Halt, knickte mit dem linken Fuß weg und stürzte. Es gab ein dumpfes Geräusch, kurz schrie sie auf, dann war es ruhig.
»Heul nicht rum! Was stehst du da auch so dämlich?« Berg stieg aus und ging zu Obladen hinüber, die der Länge nach neben dem Springbrunnen in der Auffahrt lag. »Los, aufstehen, wir haben noch was vor!« Er trat gegen ihren Fuß, doch sie rührte sich nicht. Berg sah etwas genauer hin und meinte zu erkennen, dass sich unter ihrem Kopf eine Blutlache bildete. »Bist du dusselige Kuh mit der Birne gegen den Brunnen geknallt? Alter, wie beschissen blöd kann man denn sein?« Er kniete sich widerwillig zu Obladen ins Kiesbett hinunter und schlug ihr kraftvoll mit der flachen Hand auf beide Wangen, doch sie rührte sich noch immer nicht.
Berg überlegte, was er tun sollte, als er Obladens Handy neben ihr auf dem Boden liegen sah. Er griff es und betrachtete das Bild von Jula Ansorge, das noch immer auf dem Display angezeigt wurde. »Okay, wer bist du blöde Kuh, die denkt, mich verarschen zu können?« Mit zwei Klicks hatte er eine Adresse gefunden, unter der diese Jula angeblich gemeinsam mit Matthias Hegel eine Investigativagentur betrieb. Noch einmal sah Berg zu Obladen, die sich nach wie vor nicht rührte. »Bist du futsch? Und wenn schon. Weißt du was, ich scheiße auf dich! Deine Aussage gegen das Mondkalb hast du gemacht, und ohne dich gibt es einen weniger, mit dem ich teilen muss.« Dann ging er ins Haus. Er musste etwas besorgen.

					54

					Hegel

				Was denkst du, wird es jetzt Zeit für mich? Sollte es so sein, dass wir am selben Tag gehen? Ist das ein Zeichen?« Hegel hatte die Augen geschlossen und sich in Gedanken ein letztes Mal zu Patrizia auf die Bank im Schlossgarten von Sanssouci gesetzt.
»Ich glaube nicht daran, dass der Tod Zeichen setzt. Aber du hättest meinen Sturz aus dem Fenster gern noch aufgeklärt, oder?« Sie sah ihn mitfühlend an. »So läuft das nun mal nicht. Wir bekommen nicht auf jede Frage eine Antwort. Und manchmal quält uns das unser ganzes Leben lang.« Patrizia lächelte verschämt. »Als ich sechzehn war, hatte ich einen Freund. Henry war ein Jahr älter als ich, gut aussehend, klug und witzig. Wir waren unzertrennlich. Doch eines Tages hat er mich angerufen und gesagt, dass ich mich nicht mehr bei ihm melden solle, weil er keinen Kontakt mehr mit mir haben will.«
Hegel griff Patrizias Hand. Sie war warm, weich und duftete nach der Handcreme, die sie so gern benutzte. »Hattet ihr euch gestritten?«
»Nein, und auch sonst war nichts vorgefallen. Also, zumindest nicht, dass ich es wüsste.« Patrizia senkte den Blick zu Boden. »Er hat mir keinen Grund genannt. Er war einfach von heute auf morgen nicht mehr bereit, Kontakt mit mir zu haben. Und wenn ich in dir auch später eine weit größere Liebe gefunden habe, hat es doch bis zu meinem letzten Atemzug immer noch ein bisschen geschmerzt, wenn ich an Henry gedacht habe.« Sie nahm Hegel in die Arme, als wolle sie ihn trösten. »Manche Dinge erfahren wir einfach nicht. Und falls du jetzt wirklich gleich zu mir kommen solltest, kann es uns egal sein, wer mich aus welchem Grund aus diesem Fenster gestoßen hat. Lass es gut sein, Matthias. Es ist alles so gekommen, wie es kommen sollte.«
Ein Geräusch drang zu Hegel vor, zweifellos aus der realen Welt, und sofort sagte ihm sein Gehörsinn, dass es die Schuhe von Jula waren, deren Schritte er vernahm. Er überlegte noch, bei welcher ihrer realen Begegnungen Patrizia ihm einmal diese Geschichte von Henry erzählt hatte, doch die Schritte kamen schnell näher. Widerwillig ließ er die Vorstellung von seinem Treffen mit Patrizia los und öffnete die Augen. »Jula, es ist jetzt wohl an der Zeit, dass Sie nach Hause gehen. Es war ein langer Tag, und Sie sollten sich etwas ausruhen.«
»Ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.« Jula klang, als müsse sie sich bremsen, nicht damit herauszuplatzen.
»Worum geht es denn?«
»Ich glaube, ich kenne die Antwort.« Jula versuchte wohl, ihn nicht aufzuregen, doch trotz gedämpfter Lautstärke und gebremster Betonung war deutlich Euphorie hinter ihren Worten zu erkennen.
»Reden Sie.«
Jula holte tief Luft. »Die Lösung liegt in dem, was Silvan auf dem Video von seiner Ankunft gesagt hat. Wissen Sie es noch?«
Hegel hatte den kurzen Clip während seiner Analyse etliche Male gehört. »Sicher, er sagt: Ein besonderer Gast kommt dich besuchen. An einem besonderen Tag! Ich bin wieder bei dir, und es ist auch noch der 29. Februar. Wenn das kein Anlass zum Feiern ist!«
»Ganz genau! Das war das Detail, dem wir von Anfang an mehr Beachtung hätten schenken müssen.« Jula ging neben Hegels Bett in die Hocke. »Es dreht sich alles um den 29. Februar! Ich meine, wie wahrscheinlich ist es, dass eine Reihe so seltsamer Ereignisse ausgerechnet an einem Tag passiert, den es nur alle vier Jahre gibt? Die Seltenheit dieses speziellen Datums war der Schlüssel, das erklärt alles!«
Hegel spürte nicht besonders viel. Die starken Medikamente hatten ihn in einen Zustand versetzt, der nicht nur die zuletzt kaum noch zu ertragenden Schmerzen betäubt hatte und seine körperliche Beweglichkeit halbwegs aufrechterhielt, sondern auch seine Emotionen bremste. Er merkte, dass Jula auf etwas Entscheidendes gestoßen zu sein glaubte, und er wusste, dass sie mit ihren Vermutungen häufig richtiglag. Dennoch bedurfte es einiger Sekunden, bis sich ihm die Tragweite ihrer Worte vollends erschlossen hatte. »Sie meinen, Sie haben das Rätsel gelöst?«
Jula lächelte. »Ich habe zwischenzeitlich über einen Kontakt herausgefunden, dass Familie Berg pleite ist. Dieser Idiot hat Patrizias Vermögen verspielt, verkokst und an der Börse durchgebracht. Und genau das war das Motiv, das uns die ganze Zeit gefehlt hat! Ich habe gerade mit einer Freundin telefoniert, die mir eine sehr interessante Information besorgen konnte. Ironischerweise eine Information, nach der ich nie gesucht hätte, wenn mein dämlicher Vater heute nicht zufällig etwas gesagt hätte, was mir die Lösung dieses absurden Falles praktisch auf dem Silbertablett serviert hat. Sind Sie bereit?«
Hegel deutete auf die piependen Geräte, Monitore, sterilen ärztlichen Instrumente und Medikamentenschränke um ihn herum. »Ist Ihnen das bereit genug?«
Jula schüttelte den Kopf. »Sorry, blöde Frage. Also, Patrizia Berg hatte eine Lebensversicherung! Und zwar über satte fünf Millionen Euro. Und um genau diese Lebensversicherung ist es heute den ganzen Tag über gegangen.«
Hegel spürte, wie etwas von seinem Lebensmut zurückkehrte. »Das würde alles erklären. Wegen ihrer unerträglichen Schmerzen wollte Patrizia sich vermutlich das Leben nehmen. Und Lebensversicherungen zahlen nicht bei Selbstmord. Deswegen waren dann wohl auch die Fenster in ihrem Zimmer so stark beschädigt. Patrizia hat sicher immer wieder versucht, sie mit Gewalt zu öffnen, um sich hinausstürzen zu können. Aber das hat sie nicht geschafft. Und deswegen gab es vermutlich auch diese Überwachungskamera in ihrem Zimmer.«
»Genau!« Jula hatte ihr Bemühen darum, Hegel nicht aufzuregen, offenbar vergessen. »Aber wenn Patrizia sich nicht das Leben nehmen durfte, stellt sich natürlich die Frage, warum Berg ihr dann diese hochfrequenten Stimmen eingespielt hat, die ihren Wunsch nach Freitod noch zusätzlich befeuert haben. Und das habe ich heute durch meinen Vater erfahren. Es gibt die Möglichkeit, eine bestimmte Vereinbarung mit der Versicherung zu treffen: Ab drei Jahren nach Abschluss des Vertrags wird die volle Versicherungssumme auch dann ausbezahlt, wenn der Versicherte sich das Leben nimmt. Und jetzt raten Sie mal, wann diese drei Jahre im Falle von Patrizias Lebensversicherung abgelaufen sein werden.«
Hegel hätte gern gelächelt, doch er spürte zu wenig dafür. »Am 1. März! Dem Tag, den wir heute gehabt hätten, wäre nicht zufällig ein Schaltjahr.«
Jula klatschte in die Hände und erschrak sogleich über sich selbst. »Entschuldigung, Sie brauchen ja Ruhe. Aber ich wette, dass es das war, was heute passiert ist. Martin Berg dachte, verplant, wie er ist, heute sei der 1. März. Der Tag, an dem Silvan aus der Klinik kommen sollte. Deswegen hat er Patrizias Fenster aufgeschlossen. Wegen ihrer schrecklichen Leiden und zusätzlich auch noch von diesen gruseligen Stimmen unterstützt, hat Patrizia sich das Leben genommen. Vielleicht sollte Silvan bei seiner Rückkehr nach Hause einfach nur Zeuge sein. Davon, dass sie selbst gesprungen ist und dass sein Vater gar nicht in der Villa war. Damit das bei der Versicherung alles durchgeht. Berg war wohl so in Geldnot, dass er keine paar Tage mehr warten wollte. Das würde zu ihm passen.«
Hegel richtete sich etwas auf, und er staunte, wie körperlich fit er sich dank seiner Schmerzmittel wieder fühlte. »Doch dann hat Silvan seinem Vater dieses Handyvideo gezeigt, und Berg hat begriffen, dass er den Schalttag vergessen hat. Wegen ein paar Stunden konnte er aber seinen Plan nicht sterben lassen. Er musste Silvan also vorspielen, dass seine Mutter noch lebt. Es hätte klappen können, und auch wenn nicht, dem Jungen würde man hinterher ohnehin nichts glauben. Und Berg musste Patrizias Leiche einfrieren, in der Hoffnung, dass der Rechtsmediziner am nächsten Tag feststellen würde, dass sie erst nach Mitternacht gestorben ist. Das war auch der Grund dafür, warum er auf der Wache und später im Haus unbedingt wollte, dass die Polizei sich auf den nächsten Tag vertrösten lässt. Denn am 1. März hätte er ihre Leiche ja problemlos präsentieren können.«
»Und deswegen hat er die Überwachungskamera entfernt. Patrizia wäre nicht mehr auf den Bildern zu sehen gewesen, wenn man am nächsten Tag danach gefragt hätte. Nicht in ihrem Bett, kein Schatten von ihr, keinerlei Bewegung im Zimmer.«
Hegel ließ sich zurück in sein Kissen sinken. »Das habe ich auch noch nicht erlebt. Martin Berg hat aus einem echten Selbstmord einen falschen Mord gemacht. Für den sein Sohn den Kopf hinhalten sollte, der nach dem angeblichen Mord an seiner Mutter ja nicht mal etwas von den Millionen hätte erben können. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Chapeau, darauf muss man erst mal kommen.«
Jula lächelte zufrieden. »Ich werde mit Holder reden. Und Sie kommen jetzt wieder in Ordnung.«
Hegel fiel noch etwas ein. »Hat die Auswertung der Überwachungskamera aus Patrizias Zimmer denn irgendwas ergeben?«
»Leider nicht. Man sieht auf dem Video nur ihr Bett und die Glühlampen darüber. Keine Menschen, keine Schatten.«
Hegel konnte sich an jedes Detail in Patrizias Zimmer erinnern. »Sind das scharfe Bilder?«
»Ja, hochauflösend. Aber ohne Ton, da können wir also noch nicht mal die hochfrequenten Stimmen hören. Holder sagt, damit lässt sich nichts anfangen.« Jula bemerkte bei einem zufälligen Blick durch die Glastür, dass der behandelnde Arzt auf dem Weg zu Hegel war. Sie beugte sich zu ihm vor und strich ihm sanft über die Schulter. »Ich kümmere mich darum, dass alles aufgeklärt ist, wenn Sie aus dem Krankenhaus kommen. Sie können sich jetzt beruhigt operieren lassen. Der Fall ist aufgeklärt.«

					55

				Wie fühlen Sie sich, Herr Kollege?« Der Arzt sah Hegel mit prüfendem Blick ins Gesicht und betrachtete die Werte, die auf dem Monitor neben seinem Bett angezeigt wurden.
»Erstaunlich gut. Zumindest dafür, dass ich eigentlich schon tot sein müsste.«
»Das steigert Ihre Chancen, die OP zu überstehen. Die halbseitige Gesichtslähmung hat sich auch etwas gelegt. Wie es scheint, haben Sie einen guten Schutzengel.« Der Arzt warf einen Blick auf den Zettel, der an sein Klemmbrett geheftet war. »Also dann, es kann losgehen. Die Kollegen bringen Sie in wenigen Minuten in den OP, der Narkosearzt ist gleich bereit. Dann wünsche ich Ihnen alles Gute, Herr Professor.« Der Arzt lächelte verbindlich und verließ den Raum so zügig, wie er ihn betreten hatte.
Hegel ließ sich in sein Kissen sinken, Julas Worte gingen ihm nach. Es musste wohl alles so gewesen sein, wie sie vermutete. Es ergab Sinn, und wenn er ehrlich war, schämte sich Hegel sogar etwas dafür, dass er diesem besonderen Datum selbst viel zu wenig Beachtung geschenkt hatte. Und warum hatte er denn nicht sofort vermutet, dass es bei dieser mysteriösen Sache um Geld ging? Er hatte Patrizias Vermögen wohl einfach für unerschöpflich gehalten und war schlicht davon ausgegangen, dass Berg ohnehin Zugriff auf das Geld hatte. Der schmutzigen Villa ohne Angestellte, dem heruntergekommenen Tor mit dem Rost und dem abgeplatzten Lack oder dem Springbrunnen, durch den kein Wasser floss, hätte er allerdings mehr Bedeutung beimessen können. Dieser Idiot von Berg hatte es also tatsächlich versaut. Immerhin, ein solches Vermögen innerhalb weniger Jahre vollkommen zu pulverisieren, das musste man erst einmal schaffen. Aber wird Jula dem Staatsanwalt genug Beweise vorlegen können, damit er das glaubt und ihre Theorie ernsthaft verfolgt? Hegel dachte mit Schwermut an Patrizias Sohn. Cornelia Obladen sagt glaubhaft aus, dass sie Silvan hat aus dem Zimmer laufen sehen, nachdem Patrizia gestürzt ist. Und dass Martin Berg eine für ihn so wichtige Sache so schlampig angeht, dass er den Schalttag übersieht? Kann das wirklich sein?
Letztlich waren das alles nur Theorien. Sicher, sie stimmten sehr wahrscheinlich, keine Frage. Und die Versicherung würde Julas These auch dankend annehmen, in der Hoffnung, die Millionen nicht auszahlen zu müssen. Gut möglich, dass Patrizias Versicherer Silvan sogar den Anwalt finanzieren würde. Auf der anderen Seite würde die Staatsanwaltschaft so oder so nicht umhinkommen, Silvan zunächst einmal anzuklagen, und wie das ausgehen würde, war nicht absehbar. Für voll straffähig würde man ihn natürlich nicht halten, und nach dem Jugendstrafrecht drohten ihm ohnehin nicht mehr als zehn Jahre Haft. Viel wichtiger war es aber, dass Silvan möglicherweise niemals mehr aus der Psychiatrie entlassen werden konnte, wenn man ihn für schuldig befinden würde. Der Rechtsstreit mit der Versicherung würde sich zudem über Jahre hinziehen, und angesichts des Streitwerts war es möglich, dass Martin Berg unterdessen finanziell die Puste ausgehen und er sich auf einen Vergleich einlassen würde.
Aber ist das dann Gerechtigkeit?
Durfte Bergs schrecklicher Plan am Ende wirklich auch nur im Ansatz aufgehen und er selbst ungestraft davonkommen? Was hatte Jula noch gesagt? Die Bilder der Überwachungskamera sind hochauflösend, aber ohne Ton. Hegel sah sich im Raum um und stellte fest, dass seine Jacke noch am Haken hing. Also gut, es hilft ja nichts. Jetzt oder nie! Er erhob sich ächzend von seiner Liege, streckte das Kreuz durch und spürte in seinen Körper hinein. Fit war er ganz sicher nicht, aber er würde es wohl schaffen, sich zu bewegen. Er stand auf, spürte zu seiner Erleichterung, dass die Beine ihn tragen konnten, und ging vorsichtig zu seiner Jacke. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief eine Nummer an.
»Hegel, sind Sie das etwa?« Holder klang verunsichert.
»Wie es aussieht, müssen Sie sich den Planeten im Augenblick noch mit mir teilen, Oswald. Wo sind Sie?«
Holder zögerte mit einer Antwort. »Die Frage ist doch wohl eher, wo Sie sind. Müssten Sie nicht längst im OP liegen?«
Hegel erspähte durch die Glastür, dass der Eingangsbereich der Klinik voller Menschen war. »Hören Sie mir bitte gut zu: Schicken Sie mir die Videoaufzeichnung der Kamera aus Patrizia Bergs Zimmer in Originalauflösung auf den Rechner in meinem Büro. Wichtig sind nur die Minuten vor und nach ihrem Tod.«
»Aber auf diesem Video sind …« Weiter kam Holder nicht.
»Lassen Sie das meine Sorge sein! Aufgrund der großen Datenmenge wird die Übertragung etwas dauern, also schicken Sie das Ganze jetzt sofort los. In einer Stunde erwarte ich Sie!«
Holder schien fassungslos. »Wo erwarten Sie mich? In der Klinik? So schnell kann doch diese Operation nicht gehen.«
Hegel musste über seinen eigenen Starrkopf lächeln. Außer ihm war gerade niemand in diesem Raum, und er befand sich zudem im Erdgeschoss. Ja, er würde es tun, das stand fest. Und es gab nichts, was ihn davon abbringen konnte. »Wir sehen uns in meinem Büro. Und seien Sie bitte pünktlich. Ich würde Ihnen meine Ergebnisse gern noch lebend mitteilen.«
Er beendete das Telefonat, zog sich die Jacke über den Krankenhauskittel, schlüpfte barfuß in seine Schuhe und verließ die Klinik über die Terrassentür durch den Garten.

					56

					Professor Niebuhr

				Ruh dich ein bisschen aus.« Niebuhr strich Silvan liebevoll über den Brustkorb.
Sie hatte akzeptiert, dass sie es tun musste. Alle Vorbereitungen waren getroffen, nichts stand mehr im Weg. Es würde geschehen, und wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie diese Tragödie hier selbst zu verantworten.
»Warum haben Sie das heute alles getan?« Silvan klang heiser.
»Was meinst du?« Sie sah dem Jungen in die Augen, die fragend auf sie gerichtet waren.
Es war dunkel geworden, und von der Unruhe, die Elyas eine Etage tiefer verursachte, drang nach hier oben nichts vor. Silvan zog die rechte Hand unter der Bettdecke hervor und legte sie auf Niebuhrs linke. »Sie haben mir heute Morgen vor der Entlassung die falsche Tablette gegeben, damit ich aus dem Takt gerate und wirr und abwesend zu Hause ankomme, oder? Damit ich mich später nicht erinnern kann, was ich getan habe. Aber Sie haben auch zugelassen, dass dieser Junge zum Schein auf die Station kommt, um mit mir reden zu können. Einmal arbeiten Sie gegen mich, und einmal helfen Sie mir. Das ist nicht logisch.«
Wie sachlich er klang. Und wie unglaublich klar seine Erkenntnisse waren. Nüchtern, analytisch und von einer Beobachtungsgabe und Kombinationsfähigkeit, die Niebuhr beeindruckte. »Wenn du mit deinen Gedanken im Hier und Jetzt bist, bekommst du wirklich ziemlich viel mit, Silvan. Aber es fehlt dir an Hinterlist. Das ist zwar eigentlich etwas Gutes, nur dass die anderen das immer wieder gegen dich nutzen werden.« Sie flüsterte fast.
»Was ist denn daran hinterlistig, wenn Sie jemandem erlauben, mir zu helfen?«
»Es hätte mich verdächtig gemacht, wenn ich meinem ehemaligen Studienkollegen Hegel diesen Gefallen ausgeschlagen hätte. Außerdem war dieser Elyas für mich so etwas wie ein Joker. Wäre heute alles gut gegangen, hätte er mir hinterher bescheinigt, dass ich ihm behilflich war und folglich nichts mit der Sache zu tun hatte. Aber jetzt …« Sie ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen.
»Warum helfen Sie meinem Vater denn überhaupt?« Silvan klang nicht traurig oder verängstigt. Eher so, als interessiere ihn das alles nur deswegen, weil er es einfach nicht verstehen konnte. »Er ist böse, so einem hilft man doch nicht.«
Niebuhrs Blick wich zum Fenster aus. »Für dich ist die Welt immer so, wie sie sein sollte.« Es war spät geworden, sie musste es jetzt zu Ende bringen. »In deinen Augen sollten sich immer alle so verhalten, wie es gut und moralisch wäre. Ich wünschte, alle würden es so sehen wie du. Aber die Wahrheit ist, dass ich schwach und ängstlich war.«
Silvans Augen schienen zu leuchten, als er das Gesicht so drehte, dass sich das Licht des Mondes kurz darin spiegelte. »Was ist denn passiert?«
»Ich hatte Probleme, das war vor zwei Jahren. Mein Ex-Mann hatte mich um viel Geld betrogen, von dem er Reisen mit anderen Frauen gemacht hat, während ich dachte, er sei geschäftlich unterwegs. Irgendwann ist er nicht mehr zurückgekommen, weil er eine Jüngere gefunden hat. Und seine Anwältin hat dafür gesorgt, dass ich ihm sogar noch Unterhalt zahlen musste.«
»Mein Vater hat meine Mutter auch nur ausgenutzt, weil sie reich war. Und jetzt ist sie tot.« Silvan klang eher sachlich, nichts Trauriges klang in seiner Stimme. »Das ist nicht gerecht.«
»Du erinnerst dich wieder daran, dass deine Mutter …?« Niebuhr hielt inne. Als sie Silvans Blick bemerkte, verstand sie, dass er den Tod seiner Mutter erkannt hatte, ihn emotional aber nicht bewertete. »Also, jedenfalls hat dein Vater mir damals finanziell geholfen. Sehr sogar. Aber dafür musste ich auch etwas tun.«
Silvan nickte. »Sie haben ihm Drogen aus der Klinik gegeben, oder?«
Was für ein seliger Moment das doch war. Niebuhr wünschte sich, er könne ewig andauern, doch leider war das Gegenteil der Fall. Wenigstens für ein oder zwei Minuten wollte sie ihn noch festhalten, es würde immerhin der letzte Moment sein. Vermutlich für sie beide. »Ja, er hatte mich in der Hand. Und deswegen musste ich dir heute Morgen ein Placebo geben. Er hatte etwas geplant, und du solltest sein Zeuge sein. Allerdings erst morgen. Damit habe ich ihn verärgert, ich habe dich einen Tag zu früh entlassen. Gut, dass ich das gemacht habe.«
Und dann geschah etwas, was Sibylle Niebuhr noch nie zuvor erlebt hatte. Nicht während ihrer gesamten Zeit als Psychologin, Psychiaterin und Klinikchefin. Genau genommen sogar überhaupt noch nie. Silvan schlüpfte aus seinem Bett, warf die Decke zurück, griff ihre Hand und zog sie so fest zu sich heran, dass sie schließlich nachgab und sich an Silvans Stelle in das Bett legte. Der Junge hingegen setzte sich auf den Stuhl, auf dem zuvor noch Niebuhr gesessen hatte.
»Wenn ich traurig war, hat meine Mutter mir immer Geschichten erzählt, viele davon hat sie sich selbst ausgedacht. Ich erzähle Ihnen jetzt eine davon: Einmal war ein kleines Mädchen in den Wald gegangen, weil es sich mit seinen Eltern gestritten hatte.« Silvan lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Vermutlich hatte seine Mutter das auch immer getan, und vermutlich war es in der Version seiner Mutter ein kleiner Junge gewesen, der in den Wald gegangen war. »Das Mädchen wollte allein sein, ganz weit weg von seiner doofen Mutter und seinem Vater, der immer nur grimmig in der Ecke saß und in den Kamin starrte. Das Mädchen ging immer tiefer in den Wald hinein, und als es dunkel wurde, stellte es fest, dass es nicht mehr wusste, wie es zurückfinden sollte. Da kam ein Bär und sagte: Was machst du denn so ganz allein im dunklen Wald, kleines Mädchen?«
Silvan verstellte seine Stimme so, dass sie so tief und grummelig wie möglich klang.
»Ich bin von zu Hause weggelaufen, weil es da doof ist. Und jetzt weiß ich nicht, wo ich stattdessen wohnen soll, sagte das Mädchen. Da guckte der Bär freundlich und sagte: Am besten gehst du weiter in den Wald hinein. Da gibt es eine tiefe, kalte Höhle. Da wird es dir gefallen. Das Mädchen sah in den finsteren Wald und sagte: Da ist es aber dunkel und einsam, das macht mir Angst. Und wenn ich mich verlaufe, dann kommt der Wolf und frisst mich.
Gerade als der Bär noch etwas erwidern wollte, kam das Eichhörnchen gesprungen und fragte, was das Problem sei. Da sagte der Bär: Die Kleine weiß nicht, wo sie ab heute wohnen soll, und ich habe es ihr gesagt. Sie soll tief in den Wald in die dunkle Höhle, das ist ein schöner Ort zum Leben. Das Eichhörnchen verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.«
Es war offensichtlich, dass Silvan sich jedes der Tiere in dieser Geschichte hunderte Male vorgestellt und eine genaue Haltung zu ihm entwickelt hatte. Jetzt kam also das Eichhörnchen an die Reihe, und Silvan sprach es mit einer hohen, frechen Stimme.
»Was ist denn das für ein Rat, dummer Bär? Nein, kleines Mädchen, wenn du ein schönes Zuhause suchst, dann musst du auf den Baum klettern. Bis ganz nach oben, dahin, wo die Wipfel sind. Dort ist es wunderbar sicher, und du kommst blitzschnell von Ort zu Ort.
Das Mädchen sah nach oben, doch der Baum war so hoch, dass seine Spitze kaum zu sehen war. Nein, sagte sie. Das ist viel zu hoch, da oben habe ich Angst, und wenn ich runterfalle, dann bin ich tot.
Gerade als der Bär und das Eichhörnchen auf das Mädchen einwirken wollten, kam der kleine Feuersalamander gelaufen. Er erkundigte sich nach dem Grund für die Versammlung, und der Bär und das Eichhörnchen klärten ihn auf.«
Niebuhr musste sich eingestehen, dass sie es kaum erwarten konnte, den Feuersalamander zu hören.
»Ihr beiden mögt ja vielleicht gute Nachbarn sein, aber ihr seid furchtbare Ratgeber!« Der Salamander sprach sehr tief, lispelte und hatte einen Berliner Dialekt. »Du musst ganz tief ins Moor gehen, zu den feuchten Wiesen und der Schutthalde. Da gibt es eine wundervolle Baumwurzel, unter der wirst du ein schönes neues Zuhause finden.«
Silvan beugte sich zu Niebuhr vor und lächelte, wie sie es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.
»Da sagte das Mädchen: Nein, nein, nein! Alle diese Orte sind ganz schrecklich! Der Bär schickt mich in eine kalte Höhle, das Eichhörnchen auf einen hohen Baum und der Feuersalamander ins feuchte Moor auf eine Schutthalde. Niemand will doch so leben.«
Silvan lehnte sich wieder zurück, und sein Gesicht drückte jetzt beinahe etwas Väterliches aus.
»Da begannen die Tiere, sich zu streiten. Eine feuchte Wurzel ist doch kein Ort zum Leben, sagte der Bär. Der Feuersalamander dagegen rief: Und wer will jedes Mal auf einen hundert Meter hohen Baum klettern, bevor er zu Hause ist? Auch das Eichhörnchen stimmte in die Empörung ein: Was soll man denn in einer Höhle, da gibt es ja gar keine Nüsse, und man ist eingesperrt und kann nicht von Ast zu Ast springen. Und so stritten sich die drei so lange, bis das Mädchen zu weinen begann.«
Niebuhr spürte, wie es warm wurde. Nicht nur, weil sie unter Silvans Bettdecke lag. Die Wärme kam von innen her, und das in einer Weise, die sie lange nicht mehr gespürt hatte. »Und dann?«, hauchte sie in die Stille des dunklen Raumes.

					57

					Elyas

				Alter, hast du mich ernsthaft einschließen lassen?« Elyas war kurz davor, entgegen aller Vernunft auf den bulligen Schulz einzuschlagen. »Das ist Freiheitsberaubung!«
Tatsächlich hatten dessen Kollegen ihn kaum zurückhalten können. Immer wieder hatte Elyas versucht, an ihnen vorbei ins obere Stockwerk zu Silvan zu gelangen. Nicht zuletzt deswegen, weil noch immer sein Smartphone in dessen Nachttischschublade liegen musste.
»Das ist eine geschlossene Station. Unter den gegebenen Umständen war das eine angemessene Maßnahme.« Schulz genoss es offensichtlich, Elyas daran zu hindern, Silvan zu beschützen. Etwas, was ja eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre. »Wie ich höre, warst du kaum im Zimmer zu halten. Weißt du, wir haben hier eine Menge ziemlich kranker junger Leute zu betreuen, und wenn wir irgendetwas nicht gebrauchen können, dann sind das Touristen, die hier mal für einen Tag vorbeischauen und alle in Unruhe versetzen.«
Es würde ihm also nicht gelingen, heimlich oder mit Gewalt zu Silvan zu gelangen. Es war allerdings auch keine Option, sich diesem verhinderten Sheriff zu beugen, der allem Anschein nach schlicht Freude daran hatte, einen Plan zu durchkreuzen, den er nicht verstand. Einfach nur, weil er glaubte, Elyas durchschaut zu haben.
»Hast du dämlicher Sack eigentlich eine Ahnung, was hier läuft? Silvans Vater will ihm einen Mord anhängen. Und du Vollspacko führst dich hier auf wie der Türsteher vor der Dorfdisco und machst einen auf Mike Tyson für Fußgänger.«
Ob es übermäßig klug gewesen war, Schulz auch noch zu beleidigen, hinterfragte Elyas erst jetzt, nachdem er es bereits getan hatte. So oder so musste er endlich handeln, wie auch immer.
»Streitet ihr euch?« Die brüchige Mädchenstimme erklang von der Tür her.
Schulz drehte sich um, und nun konnte auch Elyas sehen, wer vor seinem Zimmer stand und mit teilnahmsloser Miene in den Raum blickte.
»Leni, was machst du denn hier?« Elyas sprang von seinem Bett auf.
»Ihr wart laut, man kann euch durch den ganzen Flur hören.« Ihr Blick war leer, wenn allein ihr Auftauchen auch vermuten ließ, dass sie mehr fühlte, als ihre Mimik ausdrücken konnte.
»Leni, du gehst jetzt zurück in dein Zimmer.« Schulz sprach etwas sanfter zu ihr als zu Elyas, dennoch war sein Ton von unmissverständlicher Bestimmtheit.
»Ich muss unbedingt hier raus, kannst du mir helfen?« Elyas wollte zu Leni gehen, doch Schulz hielt ihn zurück.
»Wegen Silvan?« Sie regte sich kaum. »Was soll ich denn machen?«
»Schluss jetzt!« Schulz deutete Leni mit einer Geste an, dass sie sofort gehen solle. »Der kleine Spinner fliegt hier morgen wieder raus, und bis dahin bleibt er in seinem Zimmer.«
Elyas konnte sich Schulz’ Griff nicht entwinden. »Irgendwas Mieses läuft hier mit Silvan. Leni, bitte, die lassen mich nicht mehr zu ihm, kannst du irgendwas machen?«
Schulz stieß Elyas mit kontrollierter Kraft so von sich, dass der Junge auf sein Bett fiel. Dann trat er an die Tür und sah Leni von oben herab an.
»Alles okay, geh jetzt bitte. Ich kümmere mich.« Damit schloss er die Tür, zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich Elyas mit verschränkten Armen gegenüber. »Solange das meine Station ist, schafft hier niemand Unruhe.«
Dann hörten sie die panischen Schreie vom Flur:
»Feuer! Es brennt, Hilfe, Feuer!!!«

					58

					Professor Niebuhr

				Silvan fuhr fort, die Geschichte seiner Mutter zu erzählen: »Das Mädchen weinte, und die Tiere fragten es, warum es so traurig sei. Da sagte das Kind: …«
Da, ein Ruf von unten her durchschnitt die harmonische Stimmung. Es war jedoch nicht zu verstehen, worum es dabei ging.
Es geht los, dieser Elyas hat sich irgendwas einfallen lassen. Wahrscheinlich bricht er einen Tumult los und schafft es dann im Trubel hier hoch.
»Was war das?« Auch Silvan war der Lärm von unten nicht entgangen.
Niebuhr richtete sich aus dem Bett auf. »Es gibt wohl wieder mal Ärger. Lass uns jetzt ins Bad gehen. Ich muss dir etwas zeigen, was sehr wichtig für dich ist.«
Silvan sah seine Ärztin ungläubig an. »Was ist denn so Wichtiges in meinem Bad?«
Niebuhr erhob sich, strich ihren Arztkittel glatt und reichte dem Jungen die Hand. Widerstandslos erhob er sich und ließ sich die wenigen Schritte in sein Badezimmer führen.
»Was ist das denn?« Silvan konnte nicht wissen, warum da eine Schlinge am Wandheizkörper hing, die aus einem Stromkabel gebunden war.
»Das habe ich da hingehängt, während du geschlafen hast, Silvan.«
Der Junge war wackelig auf den Beinen, denn wenn sein Verstand auch wieder gut funktionierte, wirkte das Beruhigungsmittel doch noch immer auf seinen Körper.
»Warum haben Sie das getan?« Silvan sah sie besorgt an.
»Bitte verzeih mir, dass Schulz und dein Vater dich immer Mondkalb genannt haben.« Sie strich Silvan mit dem Handrücken über die Wange. »Das kommt von mir. Ich habe das irgendwann mal im Beisein deines Vaters gesagt, als ich in einer blöden Stimmung war. In der Zeit, in der ich wegen meines Ex-Manns am liebsten die ganze Welt verflucht hätte. Dein Vater hat es von mir übernommen, und Schulz hat es später von deinem Vater übernommen. Das war sehr unfair von mir, du bist kein Monster. Ganz im Gegenteil! Die beiden haben das nur deswegen so oft zu dir gesagt, weil sie sich dann stärker fühlen konnten. So etwas tun immer nur die Schwachen.«
»Ich mag Sie!« Silvan strahlte. »Endlich weiß jemand, dass das Mondkalb nicht vom Mond kommt.«
Der Tumult unten auf dem Flur nahm zu. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis dieser Elyas hier reinplatzen würde. Niebuhr griff die Galgenschlinge und lächelte Silvan an. »Ich habe deinem Vater nicht nur Drogen verkauft. Er hat mir auch angeboten, für Geld meinen Mann von zweifelhaften Bekannten zusammenschlagen zu lassen.«
»Er kennt viele solcher Leute. Aber warum sollten Sie das tun?« Silvan war noch immer vollkommen ruhig.
»Weil ich verletzt und verzweifelt war. Silvan, dein Vater hat mich komplett in der Hand. Diese Männer haben meinen Mann damals so verprügelt, dass er daran gestorben ist. Und seitdem muss ich tun, was dein Vater mir sagt.«
Silvan verzog noch immer keine Miene. »Das ist aber nicht in Ordnung.«
»Ich weiß. Und deswegen muss ich gleich etwas tun, was die Dinge wieder in Ordnung bringt. Aber vorher würde ich noch gern wissen, wie die Geschichte von dem kleinen Mädchen im Wald ausgeht.« Eine Träne lief ihr über die Wange.
Silvan lächelte. »Die Tiere fragten das Mädchen, warum es so traurig sei. Da sagte das Kind: Ich bin traurig, weil ihr euch meinetwegen streitet. Ich habe es jetzt verstanden: Keiner von euch hat mir einen schlechten Rat gegeben! Ihr habt mir alle das geraten, was in euren Augen das Beste war. Und jeder von euch war freundlich zu mir und hilfsbereit. Das ist es doch, worum es geht. Da hörten die Tiere auf, sich zu streiten, und gingen gemeinsam in die Bärenhöhle, in der sie alle Platz hatten. Das Eichhörnchen brachte Nüsse, der starke Bär knackte sie mit seinen Pranken und alle gemeinsam aßen davon. Der Feuersalamander erzählte eine lustige Geschichte aus dem Wald nach der anderen, und irgendwann schliefen sie gemeinsam ein. Als schließlich der neue Tag anbrach, verabschiedete sich das Mädchen von seinen neuen Freunden, versprach, bald wiederzukommen, und ging mit frischem Mut zurück nach Hause. Weil es jetzt wusste, dass es jederzeit und überall in der Welt Freunde finden konnte. Sie musste sie nur erkennen.«
Niebuhr musste schluchzen. »Das ist ein schönes Ende, Silvan. Du bist ein wunderbarer Junge, es tut mir alles so unendlich leid. Aber ich muss das jetzt leider tun.«
Dann hob sie die Schlinge, ein Schrei durchschnitt den Raum, ein Sturz, ein Knacken. Und dann kam der Tod.

					59

					Elyas

				Was ist eigentlich genau dein Problem?« Elyas sah Schulz mit fragendem Blick an.
Lenis Rufe hatten erwartungsgemäß dafür gesorgt, dass die Bewohner der Klinik schreiend aus ihren Zimmern gelaufen waren. Natürlich hatte es auch nicht lange gedauert, bis der Erste von ihnen den Feueralarm ausgelöst und das Tohuwabohu damit komplettiert hatte.
»Ich will wissen, was hier abläuft! In welcher geheimen Mission bist du unterwegs?« Schulz lehnte sich zurück.
»Dich nervt, dass hier was läuft, was du nicht kontrollieren kannst. Du hast vorhin hinter der Tür gelauscht, als ich von dieser Professor-Tante aufgenommen wurde, oder?«
Schulz’ Mimik wurde etwas freundlicher. »Ich mag es halt nicht, wenn hier Sachen hinter meinem Rücken laufen.« Er sah auf die Uhr. »Okay, meine Kollegen holen uns hier sowieso gleich raus. Und wie es aussieht, hat deine neue Freundin Leni einen Feuerwehreinsatz ausgelöst. Das ganze Spiel endet so oder so in ein paar Minuten. Also sag es mir einfach, was willst du von Silvan? Das Mondkalb hat seine Mutter umgebracht, mein Mitleid hält sich also in Grenzen.«
»Das ist eine Verschwörung!« Elyas sprang auf. »Und ich weiß selbst, wie es sich anhört, wenn jemand in einer Klapsmühle sitzt und von Verschwörung redet. Aber Silvans Vater will ihm den Mord anhängen.«
»Na ja, zuzutrauen wäre es dem Sack schon.« Schulz schien nachdenklich geworden zu sein.
Der Trubel in den Fluren wurde unterdessen größer, und schon wurde auch die Tür zu Elyas’ Zimmer von außen aufgestoßen. »Was sitzt ihr denn hier noch rum?« Schulz’ Kollegin war außer Puste. »Los, alle raus auf den Hof!«
Schulz erhob sich gemächlich und strich seiner Kollegin über die Schulter. »Hier brennt gar nichts. Kümmere dich um die anderen, ich gehe hoch zu Silvan.«
»Okay, dann komm du bitte mit mir!« Sie sah Elyas an.
Doch Schulz kam ihm mit seiner Antwort zuvor: »Elyas bleibt bei mir. Wir kommen gleich gemeinsam mit Silvan zu euch.«
Die Kollegin traf keine Anstalten, Schulz widersprechen zu wollen. Sie lief wieder zurück in den Flur, während sich Schulz Elyas zuwandte. »Dann komm in Gottes Namen mit.« Damit wandte er sich ab und trat aus dem Zimmer.
Elyas folgte ihm, und es dauerte nicht lange, bis sie durch die Menge der Bewohner und Pfleger in den Fluren durchgedrungen und zur Treppe ins obere Stockwerk gelangt waren. Die Bewohner der zweiten Etage kamen den beiden entgegen und erschwerten es ihnen, nach oben zu gelangen. Dennoch war es nur eine Frage von ein oder zwei Minuten, bis sie schließlich vor Silvans Einzelzimmer standen.
Schulz drückte die Klinke hinunter, doch nichts geschah. »Wer hat denn hier abgeschlossen?« Er zog seinen Generalschlüssel aus der Tasche und versuchte, ihn ins Schloss zu führen. »Der Schlüssel steckt von innen!«
Elyas nickte nur. »Siehst du? Hier geht was ab! Also, was ist jetzt? Wie stark bist du genau?«
Schulz lächelte hintersinnig, beugte sich zu Elyas vor und flüsterte eher, als dass er sprach: »Für eine Sicherheitstür reicht es schon noch.«
Dann nahm er Anlauf und warf sich mit vollem Körpergewicht gegen die Tür. Sie ging zwar nicht auf, doch es war deutlich hörbar etwas gebrochen. Schulz unternahm noch einen zweiten Anlauf, bevor der dritte schließlich zum Erfolg führte. Der massige Kerl stürzte mit der Wucht seines Schwungs in voller Länge auf den Boden, bevor Elyas an ihm vorbei in den Raum stürmte und sogleich durch die offene Tür in das Badezimmer sehen konnte.
»Fuck …« Elyas erstarrte.
Schließlich hatte sich auch Schulz aufgerafft und warf einen Blick in Richtung Badezimmer. Dann erhob er sich ohne jede Eile und sah Elyas mit einer Note von Schuld und Bedauern im Blick an. »Ach du Scheiße, da ist nichts mehr zu machen!«

					60

					Hegel

				Er hauchte gegen sein Wasserglas, und als es von seinem Atem beschlug, ging er davon aus, dass er wohl noch am Leben sein musste. Hegel schloss für einige Sekunden die Augen. Doch nicht, um sich zu erholen, für so etwas hatte er keine Zeit mehr übrig. Er versuchte vielmehr, sich in das hineinzuversetzen, was Patrizia in ihrem würdelosen Zimmer hatte durchleben müssen. Ich muss mindestens noch so lange durchhalten, bis Holder da ist!
Hegels Flucht aus der Klinik war so lächerlich einfach gewesen, dass er selbst es nur noch lustig finden konnte. Wie viele Städte gab es wohl auf der Welt, in denen man ohne Weiteres in einem Krankenhauskittel in ein Taxi steigen und sich in eines der besten Hotels der Stadt chauffieren lassen konnte? Und das, ohne dass der Fahrer auch nur mit der Wimper zuckte, solange man seine Kreditkarte bei sich hatte. Und wenn Hegel auch wusste, dass es allein die betäubende Wirkung seiner starken Medikamente war, die ihn überhaupt noch wach und arbeitsfähig hielt, dachte er dennoch nicht daran, seine letzten Kräfte in irgendeiner Weise zu schonen. Wozu würde er sie denn sonst noch brauchen? Das, was er hier gerade zu tun hatte, war von übergeordneter Bedeutung und seine Fähigkeiten und Kenntnisse ganz sicher nicht beliebig ersetzbar. Hegel kannte vielleicht zwei oder drei Phonetiker, denen er zutraute, diese Analyse ebenfalls durchführen zu können. Aber was nützte ihm dies, wenn er tot war? Es wäre schon in Ordnung, wenn das hier das Letzte sein sollte, was er jemals tun würde. Nach allem, was er in seinem Leben hatte durchmachen müssen, schien Hegel diese Option noch nicht einmal die schlechteste zu sein.
Ein letztes Mal lehnte er sich in seinen Arbeitssessel zurück, um für eine Minute durchzuatmen, bevor er die vielleicht letzte Analyse seines Lebens abschließen würde. Er musste schon wieder lächeln, als er die nackten Glühlampen auf dem Video sah. Hatte Patrizia das bewusst veranlasst? War es ihr ausdrücklicher Wunsch gewesen, Martin Berg exakt diese Anordnung von Glühlampen über ihrem Bett installieren zu lassen? In Verbindung mit ebendieser hochwertigen Kamera, die direkt auf die Leuchtmittel gerichtet war? Es musste wohl so sein, denn ein Zufall dieser Art war bei Zugrundelegung des gesunden Menschenverstands kaum anzunehmen.
Hegel hatte Patrizia von diesem speziellen Phänomen berichtet. Das war eine ganze Weile her, doch er war dabei auf interessierte Ohren gestoßen. Womöglich hatte sie bereits geahnt, dass Martin Berg nichts Gutes mit ihr vorhatte. Sicher, sie hätte Hilfe rufen oder weglaufen können, doch zweifellos hatte sie zu diesem Zeitpunkt schon längst entschieden, dass sie nicht mehr würde weglaufen oder kämpfen wollen. Zu groß musste ihr Leiden wohl schon gewesen sein. Und diese Lampe, so traurig es auch war, sollte später ihr Zeuge sein, wenn sie selbst es nicht mehr sein konnte. Hätte Patrizia ihren Mann einfach ein Mikrofon in ihrem Zimmer installieren lassen, würde er dessen Aufnahmen nach den Ereignissen des heutigen Tages zweifellos sofort gelöscht haben. Niemals aber hätte er die tonlose Bildaufzeichnung einer Deckenleuchte für eine Bedrohung gehalten. Und so betrachtete Hegel nun mit einem anerkennenden Schmunzeln auf den Lippen die Anordnung der LED-Leuchtmittel. Sie waren nebeneinander in Reihe eingeschraubt, und jedes war unterschiedlich groß. LEDs konnten im Gegensatz zu konventionellen Glühlampen nicht zu warm werden, was das Ergebnis hätte verfälschen können. Du hast bestimmt noch einmal nachgeforscht, bevor du deinen Trottel von Mann losgeschickt hast, um dir exakt diese Lampe vor genau diese Kamera zu hängen.
Ganz entfernt vernahm Hegel jetzt Tumult vom Flur der Suite her.
»Hallo? Sind Sie da?«
Der Ruf war auch in der Tonkabine gut zu hören. Das Video aus Patrizias Zimmer war schließlich ohne Ton, weswegen Hegel die Tür der schallisolierten Kammer nicht hatte schließen müssen. So dauerte es nicht lange, bis Oswald Holder mit fassungslosem Blick vor Hegel stand. Und er war nicht allein.
»Schön, dass Sie Frau Ansorge gleich mitgebracht haben.« Hegel lächelte Jula freundlich zu. »Dann gibt es gleich zwei Zeugen.«
Es war mit Händen zu greifen, was sie beide ihm zurufen wollten, bei Jula noch weit stärker als bei Oswald Holder. Die ganze Litanei der Vorwürfe. Ob er komplett verrückt geworden sei, was ihm einfiele, ob er denn nicht wenigstens an seine Tochter denken könne und was auch sonst von Menschen mit gesundem Mitgefühl und Anstand in dieser Lage zu erwarten war. Doch es gab ganz offensichtlich etwas, was sie beide, Jula wie Holder, davon zurückhielt, all das Offensichtliche zu formulieren.
»Okay, Hegel.« Jula hatte diesen Blick, den sie immer dann zeigte, wenn sie das Ziel einer Suche vor ihren Augen vermutete. »Was zur Hölle machen Sie hier?«
Er lehnte sich zufrieden zurück. Jede Minute, die er noch erlebte, war ein Geschenk, denn mittlerweile wäre es wohl wahrscheinlicher, dass sein Aneurysma ihn bereits getötet hätte, als dass er noch hier saß und tat, was er tun zu müssen glaubte. Und so verschaffte es ihm ein Gefühl tiefer Zufriedenheit, als er auf seinen Monitor sah und feststellte, dass die Berechnungen seiner Software abgeschlossen waren. Gleich werden wir es also wissen.
»Patrizia Berg hat mir eine Botschaft hinterlassen. Mir hätte diese Lampe schon heute Mittag auffallen müssen, aber Sie werden Verständnis dafür haben, dass ich mich noch mit anderen Sorgen herumzuschlagen hatte. Zumal es keine Kamera gab, als ich in dem Zimmer war. Also, interessiert es Sie beide, was heute in der Villa Berg vorgefallen ist?«
Noch immer standen Holder und Jula vor der offenen Tür der Analysekammer. So als befürchteten sie, Hegel könne kaputtgehen, wenn sie ihm zu nahe kämen.
»Matthias, ich habe den höchsten Respekt vor Ihnen.« Holder sah Hegel an, als sei dieser nicht mehr Herr seiner Sinne. »Aber alles, was wir da auf Ihrem Monitor sehen, ist eine Lampe!«
Hegel zwinkerte dem Kommissar zu, bevor er erwiderte: »Für die meisten Menschen ist das eine Lampe. Aber die Phonetik ist eine komplexe Wissenschaft, und wenn man sich damit auskennt, können Lampen unter bestimmten Umständen auch noch etwas anderes sein als Lampen.«
»Hegel, bitte!« Jula atmete immer schneller. »Was war so wichtig, dass Sie aus der Klinik abgehauen sind?«
Er faltete die Hände auf dem Bauch und lächelte sanftmütig. »Obwohl es Patrizia so schlecht ging, dass sie nicht mal mehr versucht hat, sich Hilfe zu suchen, hat sie noch die Kraft aufgewendet, ihrem Mann ganz genau zu sagen, was für eine Lampe er ihr ins Zimmer hängen soll. Und sie hat dafür gesorgt, dass eine sehr gute Kamera auf diese Lampe gerichtet wird. Das sollte doch Ihre Aufmerksamkeit wert sein, oder? Das, was Patrizia über ihrem Bett hängen hatte, ist in meinen Händen nichts weniger als eine Abhöreinrichtung. Vielleicht sogar die genialste der Welt. Ich habe die Informationen, die auf diesem Video zu finden waren, analysiert. Das Ergebnis liegt seit ein paar Sekunden vor, ich habe es selbst noch nicht gehört. Also was ist, sind Sie bereit für die Wahrheit?«
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				Wir Phonetiker reden hier vom Phänomen der Helmholtz-Resonatoren.« Hegel deutete an, dass seine beiden Gäste zu ihm in die Kammer treten sollten. »Diese Resonatoren funktionieren eher bei niedrigen Frequenzen, aber das ist kein Problem. Bei Sprache brauchen wir ohnehin eher den unteren Bereich von fünfzig bis zweitausend Hertz, und es muss ja am Ende auch nur verständlich sein.«
Jula betrachtete die Videoaufnahme der Leuchtmittel auf einem von Hegels Monitoren. »Da sind stinknormale Glühlampen zu sehen. Von was für Frequenzen reden Sie denn bitte?«
»Ich rede von den Frequenzen, die von den Stimmen der Personen erzeugt worden sind, die in der Nähe dieser Lampen miteinander gesprochen haben. Um den Moment herum, als Patrizia Berg aus dem Fenster gestürzt ist. Was ist der Grund dafür, dass wir es hören können, wenn jemand etwas sagt?« Hegel sah zu Holder, als sei dieser einer seiner Studenten.
»Was weiß ich? Vermutlich, weil wir beim Reden Schall erzeugen.«
Hegel deutete ein Klatschen an. »Ganz genau! In unserem Ohr befindet sich eine sogenannte Basilarmembran, und auf der sind Härchen. Diese Härchen beginnen zu vibrieren, sobald Schall auf sie trifft. Unser Gehirn ist dann in der Lage, die Schwingungen, in die das gesprochene Wort die Luft und unsere Härchen im Ohr versetzt, in Sprache umzurechnen.«
»Und was hat das mit der Lampe zu tun?« Julas Besorgnis um den blassen und wenig fit wirkenden Hegel schien in den Hintergrund gerückt.
»Jede Glühlampe auf diesem Video stellt einen Teil der Basilarmembran und damit einen Abschnitt der darauf befindlichen Härchen dar. Wenn Sie so wollen, ist diese Lampe also eine Nachbildung unseres Gehörsystems. Und deswegen kann diese unscheinbare Deckenlampe durch die Schwingungen, in die das gesprochene Wort im Raum sie versetzt, gewissermaßen unser Ohr vertreten. Vorausgesetzt, es wird laut genug gesprochen, aber angesichts der dramatischen Umstände dürfte das hier wohl der Fall gewesen sein.«
Holder blickte ungläubig drein. »Das sind gerade mal sechs Lampen. Wie sollen die denn bitte Tausende Härchen im Ohr ersetzen?«
»Das ist ein guter Einwand.« Hegel deutete auf das Bild der Deckenlampe. »Damit das funktioniert, müssen die Leuchtmittel unterschiedlich groß sein. Beim Umwandeln von Schwingung in Schall sind die verschiedenen Frequenzbereiche entscheidend.«
»Können Sie das auch für normale Leute formulieren?« Jula klang nicht böse, eher war sie ungeduldig.
»Unterschiedliche Tonhöhen erzeugen unterschiedliche Schwingungen in der Luft. Damit wir die alle verstehen können, haben wir viele Härchen im Ohr, die alle unterschiedlichen Tonhöhen für uns erkennbar machen. In unserem Fall haben wir stattdessen unterschiedlich große Glühlampen, die die Härchen im Ohr ersetzen. Und die jeweiligen Lampen schwingen nicht nur bei einer einzigen Frequenz mit, sondern auch bei allen Vielfachen davon. Also, einfach gesagt: Eine der sechs Lampen erkennt die Frequenz zweihundert Herz. Dann erkennt dieselbe Lampe gleichzeitig auch die Frequenzen vierhundert, achthundert und zwölfhundert Herz.«
Holder nickte. »Wenn wir also sechs unterschiedlich große Lampen haben, schwingen diese Lampen gemeinsam am Ende bei so ziemlich jeder Frequenz mit, die im Raum gesprochen wird.«
»Das ist allerdings krass!« Jula sah Hegel an, als habe er gerade ein Kaninchen aus dem Hut gezaubert. »Man kann also mit ein paar Glühlampen den gesamten Frequenzbereich bis zweitausend Hertz abdecken?«
Hegel lächelte zufrieden, und dass er mit nachlassender Wirkung seiner Schmerzmittel spürbar an Kraft verlor, war jetzt nicht mehr von Belang. Schließlich war er gleich am Ziel, und was danach geschehen sollte, das sollte eben geschehen. »Solange man die Lampen in der jeweils richtigen Größe wählt, funktioniert das. Patrizia hat mit dieser unscheinbaren Deckenleuchte also letztlich nichts anderes gebaut als ein leuchtendes Innenohr!«
»Und damit man das hinterher auch gut erkennen kann, hat sie auf eine extrem hochauflösende Kamera bestanden.« Holder ließ sich mit dem Rücken gegen die gepolsterte Wand der Tonkabine sinken. »Und jetzt?«
Hegel spürte, wie das Sprechen ihm schwerer fiel. Nicht mehr lange, und er würde wieder zu nuscheln und sabbern beginnen. »Ich habe vor Ihrer Ankunft das Volumen der Leuchtmittel und die Länge des Stutzens berechnet. Dank der Kamera in Verbindung mit der Lampe konnte meine Software jedes Wort rekonstruieren, das in Patrizias Zimmer gesprochen wurde. Zumindest ab dem Moment, in dem die Bilder extrem scharf zu sehen sind, weil sich das Fenster öffnet und Tageslicht in den Raum fällt.«
Jula nickte knapp. »Dann legen Sie los.«
Hegel legte den Finger auf die Taste, mit der er die Rekonstruktion der Worte starten konnte. Doch noch zögerte er. Was, wenn die Schallrekonstruktion nicht deutlich zu verstehen war? Oder wenn sie nicht zu hören bekommen würden, was sie sich erhofften? Was, wenn es so war, wie Martin Berg behauptete? Was, wenn die Wahrheit noch weit schlimmer als die Ungewissheit sein würde? Aber gibt es denn einen anderen Weg?
»Also gut.« Hegel holte noch einmal tief Luft. »Dann werden wir jetzt also den Klang des Bösen zum Ertönen bringen.«
Er startete die Wiedergabe.
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				Das Video zeigte, wie es schlagartig hell im Raum wurde, und sofort erklang ein ohrenbetäubendes Geräusch, das selbst in der verzerrten, einem Roboter ähnlichen Tonqualität der professionellen Analysesoftware noch deutlich als verzweifelter Schmerzensschrei erkennbar war. Hegel versuchte, sich seinen Gästen gegenüber nichts anmerken zu lassen. Er hatte sich auf seinem Drehstuhl dem Monitor zugewandt, sodass weder Jula noch Holder es sofort würden sehen können, falls er weinen musste. Jetzt werde ich also die Wahrheit über deine letzten Minuten erfahren.
»Tut es dir weh? Dann mach es zu! Mach es wieder zu!« Die Worte waren zu verstehen, doch die technischen Umstände ließen eine klare Identifikation des Sprechers nicht zu.
»Es muss sein! Heute, unbedingt heute noch!« Vermutlich war das Patrizia.
»Ich bringe den Schlüssel wieder zurück.«
»Nein! Ich kann ihn selbst nicht holen, nicht am Tag. Und nachts ist dein Vater da.«
Jetzt standen die Identitäten der Sprecher also fest. Es war tatsächlich Silvan, der seiner Mutter offenkundig den Schlüssel besorgt hatte, mit dem sie das Fenster ihres Zimmers hatte aufschließen können. Allem Anschein nach unmittelbar, nachdem er im Haus angekommen und zu seiner Mutter nach oben ins Zimmer gegangen war. Alle Anwesenden in der Tonkammer schwiegen, während die technische Rekonstruktion des Dialogs weiter abgespielt wurde.
»Mama, wir können doch einfach weg von hier! Nur wir beide.«
»Schatz, das geht nicht. Ich ertrage es nicht mehr. Geh jetzt bitte, du sollst es nicht sehen.«
Geräusche waren zu hören, die offenkundig nicht von Sprache erzeugt wurden und somit auch nicht in verständliche Laute umgewandelt werden konnten. Schließlich erklangen wieder die Worte:
»Warum denn gerade heute? Warum machst du das, Mama?«
»Damit er dir nichts tut!«
»Warum sollte er das denn machen?«
»Wenn ich erst morgen oder später sterbe, zahlt die Versicherung das Geld aus. Und dein Vater wird alles tun, damit er es bekommt und nicht du.«
»Lass uns weglaufen! Zu Tante Sara vielleicht?«
»Nein, Schatz, die Sonne. Ich halte es nicht aus, geh bitte, du sollst es nicht sehen! Aber Tante Sara wird sich um dich kümmern.«
Die Rekonstruktion des Dialoges wurde undeutlich, anscheinend riefen sie durcheinander, und von Gegenständen verursachte Geräusche mischten sich hinzu. Erst nach etwa zehn Sekunden erklangen wieder verständliche Worte:
»Ich liebe dich!« Dann kehrte Stille ein, wenngleich die Wiedergabe noch nicht beendet war.
Hegel wandte sich zu Jula und Holder um. »Patrizia hat ihren Sohn wohl nur darum gebeten, ihr beim Suizid zu helfen, indem er den Schlüssel besorgt. Vermutlich ist er jetzt gerade aus dem Raum gelaufen.«
»Aber warum sollte er das tun?« Jula wirkte fassungslos.
»Wir wissen nicht, was die beiden geredet haben, bevor das Fenster aufging. Aber wir wissen, dass Silvan zu diesem Zeitpunkt medikamentös nicht richtig eingestellt war. Ich gehe davon aus, dass er psychisch vollkommen neben sich stand und nicht rational gehandelt hat. Seine Mutter hatte ja außerdem auch sehr großen Einfluss auf ihn, er hat vermutlich einfach alles gemacht, wozu sie ihn aufgefordert hat.«
Da, es waren wieder Geräusche zu hören, die nicht von einem Menschen verursacht wurden. Gleich darauf erklang wieder die Nachbildung von Sprache.
»Was machst du da?«
»Ich beende es.«
»Ja, gut so! Spring einfach, dann hast du es überstanden. Es wird doch sowieso nur immer schlimmer.«
Nach allem, was Hegel inzwischen über den Zeitpunkt von Patrizias Tod wusste, konnte es eigentlich nur Cornelia Obladen sein, die in den Raum gekommen war. Er dachte nach. »Ich hatte schon so ein Gefühl, dass Obladen mit Martin Berg irgendwie unter einer Decke steckt. War sie es etwa, die nicht auf dem Plan hatte, dass es wegen des Schaltjahrs noch nicht der 1. März war?«
»Dazu werde ich sie befragen, verlassen Sie sich drauf.« Holder sprach auffallend ruhig. Wie konnten ihn die Dinge, die er da hörte, auch schließlich nicht beeindrucken?
Es erklangen wieder Worte aus den Lautsprechern:
»Was ist denn jetzt? Tu es, ich bin ja bei dir. Geh in den Frieden. An einen Ort, an dem die Sonne dir nichts mehr anhaben kann.«
»Es geht nicht. Nicht vor Silvan. Er wird es sich ewig vorwerfen, dass er den Schlüssel geholt hat. Ich kann nicht.«
Kurz wurde es erneut ruhig, doch dann veränderte sich die Dynamik der Stimmenrekonstruktion. Der Ton wurde schärfer:
»Du springst jetzt!«
»Nicht vor Silvans Augen.«
Ein Schrei erklang. Konnte das der Schrei gewesen sein, den Silvan beim Drehen seines Videos mit dem Schmetterling vor dem Haus gehört hatte? Seit er das Zimmer seiner Mutter verlassen hatte, war genug Zeit vergangen, er konnte mittlerweile unten auf dem Vorplatz der Villa angekommen sein.
Hegel ließ die Wiedergabe pausieren und sah zu Holder und Jula. »Silvan hat die traumatischen Erlebnisse im Schlafzimmer seiner Mutter vermutlich einfach weggedrückt. Er hat das schlicht verdrängt. Als er unten im Hof angekommen ist, hat sein Verstand ihm vorgemacht, dass er gerade erst angekommen wäre. Deswegen redet er auch ganz ruhig auf dem Video und glaubt bis jetzt, dass er gar nicht im Haus war, bevor seine Mutter gestürzt ist. Angesichts seiner psychischen Störung ist das sehr gut möglich. Verdrängung ist ein solider Schutzmechanismus.«
»Wie kommen Sie denn darauf?« Jula wirkte verunsichert.
»Als ich mit Silvan und seinem Vater in der Villa war, hat Berg etwas zu dem Jungen gesagt. Wörtlich sagte er: Es ist jetzt genug, junger Freund. Daraufhin ist Silvan kurz ganz still geworden, und dann ist er komplett ausgerastet, wie verwandelt. Ich schätze, dass sein Vater früher genau diese Worte gesagt hat, bevor er den Jungen verprügelt hat. Das war ein Trigger, ein spezifisches Ereignis, das bei Silvan eine Intrusion ausgelöst hat. So muss es auch im Zimmer seiner Mutter gewesen sein. Irgendetwas hat ihn bei der Rückkehr in das Haus, in dem er so schreckliche Dinge erlebt hat, in einen Traumafilm gebracht. Das kann generell alles gewesen sein. Das Knarren einer Tür, eine Kuckucksuhr, ein Geruch. Viel wahrscheinlicher ist aber natürlich, dass es Silvan aus der Realität geworfen hat, seine geliebte Mutter nach der langen Zeit in einem so schockierenden Zustand zu erleben. Sie hat ihn ja wohl sogar gebeten, ihr beim Suizid zu helfen. Und er hatte ja auch seine Medikamente am Morgen nicht bekommen. Das, was im Zimmer seiner Mutter passiert ist, hat er mit Sicherheit im traumatisierten Zustand erlebt. Erst als er unten vor dem Haus war und den Schmetterling gesehen hat, ist er wieder zu sich gekommen.«
Jula ließ die Schultern sinken. »Dann lassen Sie uns jetzt noch den Rest hören.«
Hegel wandte sich dem Rechner zu. »Das werden wir wohl müssen.«
Er setzte die Wiedergabe fort.
»Der Idiot ist doch sowieso verrückt. Bring es zu Ende!«
»Wie redest du denn über meinen Sohn? Überhaupt, was ist denn plötzlich los mit dir?«
»Plötzlich? Weißt du, wie sich das anfühlt, dabei zuzusehen, wie du immer weiter den Bach runtergehst, und nichts dagegen tun zu können? Dir hier in dieser Dunkelkammer beim Jammern darüber zuhören zu müssen, dass du nur noch sterben willst? Hast du gedacht, Martin und ich halten das ewig so aus? Es reicht jetzt, endgültig!«
»Aber …«
»Kein Aber! Du willst sterben? Okay, dann stirb halt. Ab heute lohnt es sich ja wenigstens. Wenn du zu feige bist, dann helfe ich eben nach!«
»Patrizia, was ist denn … Nein, lass mich los, ich will nicht …«
Es folgte ein dröhnender Laut, der wohl ein Schrei war. Und dann kein weiteres Wort mehr. Hegel sah sich um. Während es Holder gelang, ein Pokerface zu wahren, wirkte Jula zutiefst entsetzt.
»Es war also wirklich Obladen, die sich im Datum geirrt hat.« Julas Stimme klang brüchig. »Dann hat sie mit Berg gemeinsame Sache gemacht, um an die Lebensversicherung zu kommen.«
Hegel nickte. »Und sie konnte deswegen so glaubhaft aussagen, dass sie Silvan aus Patrizias Zimmer hat stürmen sehen, weil es die Wahrheit war. Ich kann es zwar erkennen, wenn jemand lügt. Aber wenn jemand einen Teil der Wahrheit verschweigt, versagt auch die Kunst der Phonetik gelegentlich.«
»Bist du da?« Der Ruf erklang vom Hotelflur.
Von der Tür zu Hegels Suite her war lautes Krachen zu vernehmen. Im nächsten Moment fiel ein Schuss, dem das Scheppern von splitterndem Holz folgte. Danach dauerte es nur noch Sekunden, bis ein Ruf vom Flur der Suite her erklang: »Hegel? Wo steckst du?«
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				Noch ehe sie verstanden hatten, wie ihnen geschah, war Martin Berg auch schon schnaubend in den Raum gestürmt. Während Hegel seine Tonkabine bereits verlassen hatte, standen Jula und Oswald Holder noch darin. Hegel versuchte, den offensichtlich vollkommen neben sich stehenden Berg so gut es ihm möglich war von der Kabine fernzuhalten.
»Halten Sie das für eine kluge Aktion?« Hegel sah in den Lauf der Schrotflinte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Ich meine, so schlecht ist es doch heute gar nicht für Sie gelaufen.«
Bergs Blick wirkte irre, seine Bewegungen waren hektisch, seine Augen zeugten von stark überhöhtem Drogenkonsum, und auch sonst ließ sein Auftreten wenig Anlass zu der Hoffnung, dass er für rationale Argumentation empfänglich sein könnte. Ein Umstand, der die Waffe in seiner Hand nicht eben weniger bedrohlich wirken ließ.
»Ihr habt mir nachspioniert, diese Frau mit dem Jungen, ihr habt mich verarscht! Darauf stehe ich nicht! Und in der Klinik bei dem Mondkalb läuft auch irgendwas, Billy hat Andeutungen gemacht. Aber ihr fickt mich nicht! Niemand fickt Martin Berg!«
»Sie meinen Billy Niebuhr?« Hegel spürte keine Angst. Warum auch, im Grunde sollte er schon längst tot sein. »Sagen Sie bloß, Sie stecken mit ihr unter einer Decke?«
»Du Idiot kapierst meine Pläne sowieso nicht, das ist eine Liga zu hoch für dich! Aber ihr Zwerge versaut mir das hier heute nicht, ich knalle euch alle ab!« Berg zitterte am ganzen Körper, sein Finger am Abzug konnte jederzeit aus bloßem Versehen einen Schuss auslösen.
Zu seiner Beunruhigung vernahm Hegel, dass sich hinter ihm etwas rührte. Anscheinend waren Holder und Jula dabei, die Tonkabine zu verlassen, in der sie im Ernstfall tatsächlich ohne Fluchtmöglichkeiten wären. Immerhin, Oswald Holder war bewaffnet.
»Martin, Sie haben da eine doppelläufige Schrotflinte.« Hegel war vollkommen ruhig und sprach freundlich. »Mit einem Schuss haben Sie die Tür meiner Suite geöffnet, es ist also noch eine Patrone im Lauf. Wir sind zu dritt, und nachdem Sie Ihren zweiten Schuss abgegeben haben, werden Sie nicht mehr zum Nachladen kommen, bevor Kommissar Holder Sie mit seiner Dienstwaffe erschossen hat. Das bedeutet, dass Sie ganz genau eine Chance haben, das hier zu überleben: Legen Sie das Gewehr weg und reden Sie mit mir.«
Berg beschleunigte seinen Atem noch weiter, sein Gesicht wurde knallrot, und er blinzelte ohne Unterbrechung. »Silvan hat meine Frau ermordet! Deswegen hat er sich gerade in der Klinik umgebracht. Das ist sein Geständnis! Es war kein Selbstmord, die Versicherung muss zahlen! Die vollen fünf Millionen, und die stehen mir zu und keinem anderen!«
Hegel vernahm Schritte hinter sich, und durch Bergs Blicke konnte er schlussfolgern, dass Holder jetzt mit gezogener Waffe hinter ihm stand.
»Bitte legen Sie das Gewehr weg, Herr Berg.« Die Stimme des Kommissars klang sehr ruhig, fast freundlich. »Wir haben gerade den Beweis dafür gefunden, dass Sie den Tod Ihrer Frau nicht verschuldet haben. Es war Cornelia Obladen, die Ihre Frau aus dem Fenster gestoßen hat. Sie werden nicht angeklagt werden, also bitte, geben Sie mir das Gewehr.«
Hegel warf einen kurzen Blick zu der Fensterfront seiner Suite. In deren Spiegelung konnte er sehen, dass Holder nach wie vor seine Pistole im Anschlag hielt, während Jula etwa einen Meter hinter dem Kommissar positioniert war und Berg regungslos ansah.
»Cornelia?« Berg lachte dreckig auf. »Im Ernst? Das ist ja witzig! Die blöde Kuh ist gerade schön mit der Birne gegen meinen Brunnen geknallt. Die könnt ihr einsammeln gehen, die ist futsch!« Das Gewehr schien immer schwerer in Bergs Hand zu werden, das Risiko eines versehentlichen Schusses wuchs.
»Ich vermute mal, dass Sie mit Ihrer Schrotflinte gerade einfach so durch die Lobby des Hotels zum Fahrstuhl gelaufen sind. Dann der Schuss auf meine Tür. Ich gehe davon aus, dass in ein oder zwei Minuten die Polizei hier reinstürmt. Es ist also an der Zeit, aufzugeben.« Hegels Puls beschleunigte sich nicht auch nur im Geringsten. »Sie haben ja ironischerweise gar keinen Grund mehr, irgendetwas zu befürchten. Cornelia Obladen hat Ihre Frau getötet, und niemand kann Ihnen noch eine Beteiligung nachweisen.«
Endlich geschah etwas in Mimik und Körperhaltung von Martin Berg. Er versuchte wohl, in seinem durch zu viel Kokain vollkommen verwirrten und überemotionalisierten Verstand die Fäden zueinanderzuführen. »Das ist ja geil! Cornelia hat meine Alte umgebracht? Wie bescheuert ist die denn bitte? Sie hätte doch nur einen Tag warten müssen, dann hätte ich es Patrizia selbst machen lassen. Sie wollte ja unbedingt sterben, ich hatte alle Hände voll damit zu tun, den verfluchten Stichtag zu erreichen.« Er lachte dreckig auf. »Okay, Connie oder die Schwuchtel, das soll mir egal sein. Hauptsache, Mord. In dem Fall zahlt die Versicherung! Und der Jackpot geht an: Martin Berg, den geilsten Produzenten der Musikgeschichte!« Er begann zu summen, vermutlich Like a skunk, seinen dämlichen einzigen Hit.
Hegels Festnetztelefon klingelte, und schon gleich darauf sprang der Anrufbeantworter an. Nach einer kurzen Ansage erklang die Stimme des Anrufers quer durch den Raum:
»Mann, Jula, warum gehst du nicht ans Handy? Alter, ich habe original zum ersten Mal seit achthundertzwanzig Jahren im Internet eine Scheiß-Festnetznummer rausgesucht! Und dann auch nur den Anschluss von Hegel gefunden! Und jetzt spreche ich auch noch auf einen Anrufbeantworter. Was ist denn bitte los bei euch? Das Mittelalter will seine Technik zurück!«
»Das ist Elyas!«, rief Jula, und kurz sah Berg zu ihr hinüber. »Aus der Klinik, endlich meldet er sich!«
Julas kleiner Bruder sprach weiter: »Alter, hier ist gerade voll der krasse Abfuck passiert! Die Chefin der Klinik hat sich aufgehängt! Vor den Augen von Silvan, in seinem Badezimmer!«
Hegel sah, wie Berg die Gesichtszüge entglitten, er das Gewehr jetzt wieder fester griff und den Lauf anhob.
»Was hat das zu bedeuten?« Holder klang ratlos.
Doch Elyas setzte seine Nachricht fort: »Wir waren inzwischen in ihrem Büro. Ich und Schulz, das ist so ein Pfleger hier. Niebuhr hat einen Brief hinterlassen, in dem sie sagt, dass Silvans Vater sie erpresst hat. Und dass er sie zwingen wollte, Silvan so zu ermorden, dass es wie Selbstmord aussieht. Und sie sollte hinterher sagen, dass sie vor seinem Selbstmord noch ein Therapiegespräch mit ihm hatte, in dem er ihr den Mord an seiner Mutter gestanden hätte. Aber keine Panik, Silvan geht’s gut! Mein Handy lag bei ihm im Zimmer, aber jetzt habe ich es zurück. Also melde dich bitte, Jula! So schnell wie möglich! Hier ist die Hölle los!« Damit beendete Elyas seinen Anruf.
Kurz, vermutlich das letzte Mal für einige Zeit, wurde es ganz still im Raum. Was würde wohl als Nächstes geschehen? War sich Martin Berg im Klaren darüber, dass sich seine Lage soeben komplett gedreht hatte? Dass er nun wegen der Beauftragung eines Mordes mit lebenslanger Haft zu rechnen hatte? Ob ihm wohl bewusst war, dass die neuen Umstände ihn innerhalb einer Minute vom glücklichen Gewinner, dem man keine Straftat hätte nachweisen können, zum absoluten Verlierer gemacht hatten? Oder war sein Drogenrausch stark genug, ihn noch immer glauben zu lassen, er sei der Herr der Lage, dem niemand etwas anhaben konnte?
»Es ist jetzt vorbei.« Hegel sprach so sanft er konnte. »Legen Sie das Gewehr weg, es bringt Ihnen nichts mehr.«
Wie unter Strom gesetzt zuckte Berg zusammen und schrie auf. Dann, vollkommen unerwartet, riss er die Schrotflinte gegen sein Kinn. »Scheiß doch auf alles!« Sein Finger zuckte unruhig am Abzug. Jetzt traten Holder und Jula weiter vor, sodass die beiden nun mit Hegel auf einer Höhe nebeneinander standen.
»Was wollen Sie damit jetzt noch beweisen?« Hegel lächelte, und der volle Klang seiner sonoren Stimme ließ ihn regelrecht väterlich klingen. »Was für ein Held Sie sind, sich selbst zu richten, nachdem so ziemlich jedes einzelne Detail Ihres so genialen Planes letztlich komplett in die Hose gegangen ist? Ich meine, wie kann man denn so blöd sein, den Schalttag zu übersehen? Mal abgesehen davon, dass Sie ja auch einfach ein paar Tage über den frühesten Termin hinaus hätten warten können. Das hätte dann vor der Versicherung auch nicht ganz so seltsam ausgesehen.«
Berg würde vermutlich gleich kollabieren. Wie viele Drogen er wohl seit dem Morgen in seinen Körper aufgenommen hatte? Erstaunlich, dass er überhaupt noch aufrecht stand.
»Ich habe den verschissenen Schalttag nicht übersehen!« Berg brüllte regelrecht. »Das war Cornelia, die dumme Sau! Und ich hätte es noch gerettet, sogar das schwule Mondkalb hätte ich noch raushalten können! Patrizia sollte die Nacht in der Kühltruhe liegen, und am nächsten Morgen hätten wir dann gemeldet, dass sie sich irgendwann nach Mitternacht das Leben genommen hat. Kein Mensch hätte beweisen können, dass sie schon am Tag vorher tot war.« Noch immer hielt sich Berg die Waffe unter das Kinn.
»Lassen Sie doch das melodramatische Laientheater. Sie bringen sich sowieso nicht um.« Hegels Tonfall wurde schärfer. »Sie sind der größte Narzisst, der mir je begegnet ist, und mir sind viele Narzissten begegnet. Sie haben Patrizia und Ihren Sohn mit Ihrer Egomanie zerstört. Und das ist das Schlimme daran! Narzissten vernichten jeden, der ihnen nahesteht. Nur sich selbst vernichten sie nie. Menschen wie Sie denken, dass sie der Nabel der Welt sind, dass ohne sie der ganze Planet nicht funktionieren würde. Und deswegen nehmen sie sich auch nicht das Leben. Dafür gefallen sie sich selbst viel zu gut!«
Damit trat er wie selbstverständlich an Berg heran, griff, ohne zu zögern, nach der Schrotflinte und nahm sie dem mit weit aufgerissenen Augen dastehenden Mann einfach aus der Hand. Martin Berg sank nun wimmernd auf die Knie, während Holder an ihn herantrat, um ihm Handschellen anzulegen. Hegel hingegen sicherte das Gewehr, legte es auf dem Boden ab, ging zu seinem Sessel und ließ sich schwerfällig in ihn hineinsinken.
»Das war grandios!« Jula beugte sich zu Hegel hinunter und lächelte ihn so freundlich an, wie sie es noch nie zuvor getan hatte.
»Ich musste ihn davon abhalten, sich zu erschießen. Nicht aus Mitgefühl, er stand nur vor dem Gemälde.« Hegel schloss erschöpft die Augen. »Hätte er abgedrückt, wäre das Bild mit seinem Hirn besudelt gewesen. Das musste ich verhindern.«
»Wollen Sie mir sagen, was so besonders an diesem Gemälde ist?« Julas Stimme drang nur noch wie im Traum zu Hegel vor. »Warum stehen Sie so oft schweigend davor und lächeln dabei? Ich spüre, dass es eine höhere Bedeutung für Sie hat, aber ich habe mich bisher nicht getraut zu fragen.«
»Das ist reine Sentimentalität.« Sollte er Jula jetzt wirklich noch erklären, dass er die Fähigkeit besaß, Geräusche in Bildform so auf eine Leinwand zu malen, dass er sie dadurch konservieren konnte, als seien sie Tonaufzeichnungen? Dass er die Klänge, die er gemalt hatte, bei der Betrachtung seiner Bilder hören konnte, als würden sie ihm direkt ins Ohr gehaucht? Nein, nicht jetzt. Wozu auch, niemand außer ihm konnte die Bilder hören, weswegen sie vermutlich in wenigen Sekunden für alle Zeiten verstummen würden. Das Gute Nacht, mein kleiner Liebling, das seine Mutter ihm vor dem Einschlafen ins Ohr geflüstert hatte. Das Ich liebe dich, das seine erste Freundin ihm hinterhergerufen hatte, als sein Zug damals aus dem Bahnhof gerollt war. Und schon gar nicht die Worte, die er auf seinem liebsten Gemälde festgehalten hatte. Das, vor dem Martin Berg sich gerade das Leben hatte nehmen wollen. Den Satz, den Mathilda damals zu ihm gesprochen hatte. Papi ist mein Held!
»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Das war wohl noch Jula, hier, im Leben.
Dann endete Hegels Wahrnehmung.

					Eine Woche später

				
					64

					Silvan

				Schön, dass du wieder da bist.« Er lächelte Friedrich an.
»Ich wäre schon viel früher gekommen, aber erst wusste ich nicht, dass du überhaupt hier bist, und dann haben sie gesagt, dass du dich erst mal erholen sollst. Stimmt es, dass diese Niebuhr dir zuletzt absichtlich falsche Medikamente gegeben hat, damit du nach der Aktion, die dein Vater geplant hatte, als unzurechnungsfähig dastehst?«
Sie waren in den Park hinausgegangen. Es war zwar noch recht kühl, doch das war Silvan gleichgültig. Jetzt zählte nur, dass Friedrich da war. Er wusste, es war ziemlich lange her, dass er zuletzt Zeit mit ihm verbracht hatte. Aber trotzdem kam es Silvan vor, als wären nur ein paar Wochen vergangen, seit sie schreiend durch die Villa gestürmt waren und sich in den verrücktesten Disziplinen miteinander gemessen hatten.
»Sibylle hat viele Fehler gemacht, sie war wohl sehr einsam.« Silvan blieb stehen und wurde ganz ruhig, als er an Niebuhrs letzte Minuten zurückdachte. »Sie hat sich vermutlich ein Kind gewünscht, dem sie vor dem Einschlafen eine Geschichte erzählen konnte. Aber noch viel lieber wollte sie selbst noch einmal ein Kind sein. Diesen Wunsch habe ich ihr erfüllt. Ich glaube, sie ist zufrieden gestorben.«
Silvan sah Friedrich in die Augen. Er war reifer geworden, die Jahre hatten ihm gutgetan. Obwohl der kleine, flinke Junge mit den wuscheligen blonden Locken damals immer eine wunderbare Gesellschaft gewesen war. Silvan hatte nur mit Friedrich so ausgelassen getobt, gespielt und gelacht. Denn diesem schien es gleichgültig zu sein, dass Silvan manchmal anders war als die anderen. Dass es viel einfacher gewesen wäre, mit den beliebten Jungs zu spielen. Friedrich hatte immer eine große Auswahl an Freunden gehabt, er hätte Silvan nicht gebraucht. So, wie auch die anderen Kinder ihn nicht gebraucht hatten. Nur dass Friedrich der Einzige gewesen war, der trotzdem zu ihm gekommen war. Vielleicht weil sie irgendwie beide verrückt waren, wenn auch nicht auf die gleiche Art.
»Wie geht es denn jetzt mit dir weiter? Dein Vater kommt ja erst mal nicht mehr aus dem Gefängnis raus.« Friedrich legte Silvan eine Hand auf die Schulter.
Obwohl es Anfang März und der Frühling rau war, spürte Silvan, wie ihm warm wurde, und das beständige Beben in seinem Bauch verstummte schlagartig. »Meine Tante Sara kommt bald nach Berlin.« Er versuchte, Friedrich nicht allzu lange und tief in die Augen zu sehen, wenn er es auch gern getan hätte. »Erst mal muss sie das alles mit dem Finanzamt regeln. Und die Übergabe der Villa an die neuen Eigentümer. Ich freue mich, dass der Kasten wegkommt. Keine schönen Erinnerungen.«
»Komm schon, wirklich keine?« Friedrich lachte auf. »Weißt du nicht mehr, wie wir versucht haben, eine Stinkbombe zu bauen, und dabei das ganze Gartenhaus mit Kuhscheiße bombardiert haben, weil beim Anzünden die Gase explodiert sind?«
Jetzt musste auch Silvan lächeln. »Ich weiß auch noch, wie wir den Tausend-Euro-Whisky meines Vaters ausgetrunken und die Kristallkaraffe dann mit irgendeinem Zeugs vom Discounter wieder aufgefüllt haben.«
»Und auf der nächsten Party hat er dann mit dem guten Zeug angegeben, und alle seine Musikbranchen-Freunde haben davon getrunken und geschwärmt, wie unerreichbar toll der sei!«
Silvan strahlte. »Bald können wir zusammen neuen Blödsinn machen. Aber ich bleibe erst mal noch eine Weile hier, so lange, bis sich draußen der Sturm gelegt hat. Und dann werden wir sehen. Das Geld von der Lebensversicherung meiner Mutter lasse ich erst mal irgendwo liegen. Vielleicht machen wir beide ja später was zusammen damit, irgendein Hilfsprojekt vielleicht? Würzburg & Berg.«
Friedrich ging auf das Blumenbeet in der Nähe der Mauer zu, die das Gelände gegen Ausbrüche absicherte. »Dann lieber Silvan & Waldemar. Das klingt besser!«
Friedrich setzte sich auf die Bank, und Silvan nahm direkt neben ihm Platz. Jetzt richteten sie beide den Blick auf das Hauptgebäude der Klinik, über dem sich gerade die Sonne erhoben hatte.
»Versprichst du mir, dass du das hier noch durchziehst, bis du wieder fit genug bist, um unter den anderen Verrückten da draußen nicht großartig aufzufallen?« Friedrich klang wie früher, als hätte es die vergangenen drei Jahre nicht gegeben.
Silvan fühlte in sich hinein, und er spürte, wie es sich lichtete. Wie die Bilder klarer wurden und der Nebel sich verzog. Seinen Vater war er los, der würde ihm nichts mehr antun können. Und seine Mutter? Er wusste nicht mehr, dass er in ihrem Zimmer gewesen war, aber es musste wohl so sein. Deswegen hatte ihn dieser dunkle Raum vermutlich auch nicht allzu sehr verunsichert, als sein Vater ihm die lächerliche Scharade mit der toten Obladen vorgespielt hatte, die zu diesem Zeitpunkt noch nicht tot gewesen war. Weil er schon einmal darin gestanden hatte. In einer Intrusion – oder wie auch immer die Ärzte es nannten.
»Ich stehe das durch. Das habe ich schon meiner Mutter versprochen, sie wäre sonst nicht gegangen. Aber das musste sie. Jede Minute war die Hölle für sie.« Woher auch immer er das wusste. Ja, er war wohl wirklich bei ihr im Zimmer gewesen, bevor das alles passierte.
Friedrich setzte sich noch etwas näher an Silvan heran, wandte sich ihm zu und beugte sich an sein Ohr. Ganz leise, sodass keiner der anderen im Park es würde hören können, sagte er: »Wir bleiben einfach immer Freunde, solange wir leben. Alles andere wäre Verschwendung.«
Silvan lächelte selig. Und dann, woher auch immer er den Mut dazu nahm, griff er nach Friedrichs Hand. Friedrich zog sie nicht zurück. Vielleicht weil er es wusste und weil er Silvan zeigen wollte, dass es okay war. Aber es war auch egal, warum er seine Hand nicht zurückzog. Er zog sie eben nicht zurück, und das war alles, was Silvan sich gewünscht hatte.

					65

					Jula

				Hegel war noch immer nicht wieder aufgewacht. Wenigstens hatte er seinem behandelnden Arzt noch vor der Operation die Erlaubnis erteilt, Jula über seinen Zustand informieren zu dürfen. So blieb ihr bei all der Sorge darum, ob er jemals wieder zurück ins Leben kommen würde, zumindest die Ungewissheit über seinen aktuellen Zustand erspart.
Warum hatte dieser Dickschädel denn nichts gesagt? Ja, natürlich. Weil sie ihn niemals alle diese Dinge hätte tun lassen, wenn sie gewusst hätte, dass jede Minute seine letzte gewesen sein konnte. Und weil er ja im Grunde auch recht gehabt hatte. Wie immer! Oswald Holder hatte sogar zugegeben, dass es ohne Hegels Arbeit sehr wahrscheinlich dazu gekommen wäre, dass man Silvan angeklagt und dann auf Betreiben seines Verteidigers wegen Schuldunfähigkeit freigesprochen hätte. Allerdings nur, um ihn gleich darauf wegen Fremdgefährdung für unbestimmte Zeit in die geschlossene Psychiatrie einzuweisen. Möglicherweise für immer.
»Sie haben gar nicht gewusst, dass Silvan unschuldig war, oder?« Jula strich Hegel sanft über die rechte Hand, in der eine Nadel steckte, von der ein Schlauch zu einem Tropf führte. »Sie haben es einfach nur gehofft. Sie wollten nicht, dass der Junge etwas getan hat, was doch so viel besser zu Martin Berg gepasst hätte. Es muss furchtbar für Sie gewesen sein, eine Frau, die Sie lieben, in den Händen eines solchen Menschen zu wissen.«
Hegel sah schlecht aus, fahl und eingefallen. Viel zu lange hatte er mit seiner Operation gewartet, und viel zu viel Anstrengung hatte er sich davor noch zugemutet. Hegels Arzt war deutlich in seinen Worten gewesen, wenn seine Blicke auch hatten vermuten lassen, dass es ihm nicht gänzlich unsympathisch war, dass sein widerborstiger Patient zumindest aus moralisch einwandfreien Motiven heraus so unvernünftig gehandelt hatte.
Jula griff in ihre Innentasche und zog einen Umschlag daraus hervor. 
»Das ist für Sie angekommen. Sie raten nie, wer Ihnen geschrieben hat.« Jula musterte den Umschlag, der aus edlem Papier bestand und von Hand mit Tinte beschriftet war. »Ihre Patrizia hat Ihnen noch einen Brief zugeschickt, bevor … na ja … bevor geschehen ist, was geschehen ist. Ich trage ihn seitdem mit mir herum, in der Hoffnung, dass Sie endlich wach werden. Aber ich schätze, ich lese Ihnen den jetzt einfach mal vor.«
Ewas piepte neben Hegels Bett. Jula sah zu den Monitoren, konnte aber nichts erkennen, was ihr als Laie aufgefallen wäre. Sie wartete kurz, und als kein weiteres Signal ertönte, öffnete sie den Umschlag und zog den Brief hervor.
»Ich weiß nicht, ob es in Ordnung ist, wenn ich das für Sie lese. Aber andererseits, was ist, falls Sie nicht mehr aufwachen? Es ist ja möglich, dass Sie mich hören können, und vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie wissen, was Patrizia Ihnen noch sagen wollte.«
Jula entfaltete den Brief. Das Erste, was ihr auffiel, war, dass Patrizia Berg eine wundervolle Handschrift gehabt hatte. Und wenn sie auch nur noch sehr selten Texte zu sehen bekam, die von Hand geschrieben waren, erinnerte sie sich doch sofort daran, dass sie Menschen, die eine schöne Handschrift hatten, immer automatisch für freundlich und liebenswert gehalten hatte. Warum auch immer. Jula beugte sich näher an Hegels Ohr und begann, mit dem warmen, weichen Klang ihrer Stimme zu lesen, was Patrizia ihm als letzte Nachricht hinterlassen hatte.
»Lieber Matthias, ich hoffe, dieser Brief hat dich erreicht. Eine E-Mail wäre natürlich sicherer gewesen, aber dazu hätte ich mein Zimmer verlassen und durch das ganze Haus gehen müssen. Davon abgesehen, dass das, was ich dir mitteilen möchte, eine würdigere Form verdient hat. Es war sehr beschwerlich für mich, diese Zeilen zu schreiben, denn ich musste dafür ein wenig Licht machen. Das klingt jetzt sicher alles seltsam für dich, aber meine Schwester Sara wird dir eines Tages erzählen, warum mich das so viel Kraft gekostet hat. Ich habe diesen Brief an Sara adressiert, damit sie ihn an dich weiterleiten kann. Martin hätte ihn nicht für mich abgeschickt, wenn du als Adressat auf dem Umschlag gestanden hättest, und meiner Freundin Cornelia traue ich schon lange nicht mehr über den Weg. Andere Freunde habe ich längst nicht mehr. Die meisten von ihnen waren ohnehin nur an Geschäften interessiert, und ehrlicherweise muss ich auch zugeben, dass ich mich schon seit Monaten bei niemandem mehr zurückgemeldet habe, obwohl es immer wieder Anrufe oder Besuche gab. Am Anfang kamen sie noch, doch irgendwann dann nicht mehr. Und ich war nicht traurig deswegen.
Nur Cornelia ist noch geblieben, doch ich glaube, dass sie eher wegen Martin noch da ist. Vielleicht ist er zu ihr ja netter, als er es zuletzt zu mir war. Du hast mich so oft gefragt, warum ich mir seine Launen gefallen lasse. Das ging alles so langsam und fließend, dass ich gar nicht richtig bemerkt habe, wie schlimm es mit der Zeit geworden ist. Die Drogen und der Alkohol haben aus dem Mann, in den ich mich einmal verliebte, einen Tyrannen gemacht. Glaube mir, ich wollte Martin tausendmal für dich verlassen, aber dann bin ich krank geworden. Am Anfang ging es noch langsam, in den vergangenen Monaten dann aber plötzlich rasend schnell. In meinem jetzigen Zustand bin ich lieber eine Last für Martin als für dich.
Falls du diese Zeilen jetzt also wirklich lesen solltest, dann glaube mir bitte: Ich habe unsere Verabredung nicht vergessen! Es ist der letzte Tag im Februar und gleich genau zwölf Uhr. Ich weiß, dass du jetzt, während ich dir schreibe, auf unserer Bank sitzt und auf mich wartest. Und es schmerzt mich in der Seele, wenn ich darüber nachdenke, dass du mit jeder Minute, die verstreicht, trauriger wirst. Vielleicht hast du es jetzt, da du diese Worte liest, noch gar nicht erfahren. Ich werde heute aus dem Leben gehen! In dem vollen Wissen, dass ich meinen kleinen Silvan zurücklasse, der mich als starke Stütze in seiner ganz eigenen Welt eigentlich brauchen würde. Und in dem Wissen, dass ich auch dich zurücklasse. Den einzigen Mann, den ich jemals wirklich geliebt habe. Es ist aber der Punkt gekommen, an dem ich nicht mehr anders kann. Du wirst jetzt vermutlich aus allen Wolken fallen und dich fragen, warum ich dich nicht über meine Krankheit informiert habe. Das konnte ich nicht tun. Du hättest sofort alles stehen und liegen gelassen, um mir zu helfen. Aber das war nicht möglich, niemand konnte das. Ich erspare dir die Details zu meinem Leiden, sie sind nicht mehr wichtig. Denn jetzt, wenn du das hier liest, bin ich bereits hinter der Schranke, habe den Schritt aus dem Leid heraus endlich vollzogen. In das, was immer dann auch kommt. Und ob es nun das Paradies, die Hölle oder einfach nur das Nichts ist – es soll mir egal sein. Ich habe bis zum heutigen Tag damit gewartet, es endlich zu beenden. Vor allem wegen Silvan. Die genauen Gründe dafür, warum ich spätestens heute gehen muss, wirst du sicher eines Tages erfahren. Sie werden profan für dich klingen, es geht eigentlich nur um Geld. Doch in meinem Fall bedeutet dieses Geld, dass mein kleiner Junge in höchste Gefahr geraten würde. Glaube mir bitte, dass mein heutiger Freitod die letzte Möglichkeit für mich ist, Silvan vor Martin zu beschützen. Der Junge würde sonst viele Millionen bekommen, durch eine Versicherung, in der ich ihn als Begünstigten eingesetzt habe. Martin würde danach alles tun, um dieses Geld an sich zu reißen. Alles! Lieber Matthias, bitte glaube mir, unter anderen Umständen wäre ich heute zu dir gekommen. So bleibt dir nun die Erinnerung an alles, was wir erlebt haben. Bewahre sie dir, denn außer dir hat sie sonst niemand mehr. Lebe wohl, und bitte denke nicht, dass ich dich heute absichtlich allein auf unserer Bank gelassen habe. In meinen Gedanken setze ich mich jetzt noch für eine Weile zu dir, bevor ich dann endlich gehen werde. In Gedanken an dich und meinen kleinen Jungen. Bleibe bitte immer der Mann, der du für mich warst. Deine Patrizia.«
Jula musste schlucken. Sie sah zu Hegel, doch sie konnte keinerlei Reaktion bemerken. Da, es gab noch einen Nachtrag unter Patrizias Zeilen. Jula räusperte sich und las Hegel auch diesen noch vor.
»PS: Die Art, auf die ich heute aus dem Leben gehen werde, könnte vielleicht Fragen aufwerfen. Ich werde Cornelia bitten, mir dabei zu helfen, mein Fenster zu öffnen. Weil sie aber möglicherweise mit Martin unter einer Decke steckt, traue ich den beiden zu, dass sie die Umstände meines Todes manipulieren könnten. Du kannst aber herausfinden, was in meinen letzten Minuten wirklich geschehen ist, falls das wichtig werden sollte. Sieh dir einfach die Lampe über meinem Bett an. Ich wette, du wirst verstehen, was sie dir sagen will. Jedes einzelne Wort …«
Es war ganz still im Raum, abgesehen vom Piepen der Geräte. Jula legte den Brief zusammen und steckte ihn bedächtig in das Kuvert zurück. Wie seltsam, dass sie hoffte, er würde ihn selbst noch einmal lesen können. Konnte es sein, dass sich hinter der undurchschaubaren Schale dieses geheimnisvollen Mannes tatsächlich eine sensible Seele verbarg?
Dann begannen die Geräte wie wild zu piepen, und gleich darauf stürmten Ärzte und Pfleger in den Raum.
 

					Danksagung

				Nun ist das Projekt AURIS also bereits in die vierte Runde gegangen. Ich weiß noch, wie Sebastian Fitzek damals mit der Idee zu mir kam, einen Phonetiker zur Hauptfigur einer Thriller-Reihe zu machen. Ich fand das sofort sehr interessant, hätte aber niemals gedacht, wozu diese scheinbar simple Idee letztlich führen würde. Wie immer möchte ich zum Abschluss der Arbeit an diesem Buch Dank sagen:
 
Sebastian Fitzek hat, wie jedes Mal, zunächst die Grundidee für »Der Klang des Bösen« geliefert. Seine treuen Fans werden das leicht daran erkennen, dass dieser Teil stärker in das Genre Psychothriller hineinspielt als die drei Vorgänger. Und auch dieses Mal stand mir Sebastian jederzeit mit Rat und Tat zur Seite, wenn ich während des Schreibens das Gefühl hatte, dass der Plot ein bisschen Fitzek-Magie gebrauchen könnte.
Vielen Dank, lieber Sebastian!
 
Prof. Dr. Oliver Niebuhr (der noch immer keinen Wert auf die Nennung seiner akademischen Titel legt, die ich trotzdem nicht unterschlagen möchte) war wieder einmal mit Freude und Engagement dafür verantwortlich, dass alles, was ich in diesem Buch über phonetische Phänomene erzähle, wirklich stimmt. Egal wie erfunden oder absurd so mancher von Hegels Zaubertricks in diesem Thriller auch klingen mag: Ja, das geht tatsächlich alles genau so!
Lieber Oliver, ohne dich wäre AURIS nicht, was es ist! Ich bin schon gespannt darauf, mit welchen unglaublichen Phänomenen der Akustik du mich und die Leser in Zukunft noch verblüffen wirst!
 
Ohne meine Literaturagentur AVA International wäre ich aufgeschmissen. Nicht nur, weil mir das Team absolut alles, was mit Verhandlungen oder Verträgen zu tun hat, abnimmt. Mein Agent Markus Michalek stand mir vor allem während der Entstehung dieses Buches intensiv zur Seite. Zwei Mal die Woche haben wir zu festen Zeiten telefoniert und den jeweiligen Fortschritt der Geschichte besprochen. Eine solche Betreuung ist außergewöhnlich und Zeichen großer Wertschätzung.
Vielen Dank an das ganze AVA-Team, und ganz besonderen Dank an dich, lieber Markus!
 
Carolin Graehl war wieder als Lektorin an der Entstehung des Buches beteiligt. Mit Scharfsinn und Humor hat sie überall da angesetzt, wo ich ein wenig betriebsblind war, und mich davor bewahrt, den einen oder anderen Unsinn zu verzapfen.
Vielen Dank, liebe Carolin!
 
Regine Weisbrod ist die Redakteurin des neuen AURIS-Teils gewesen. Durch meine Idee, die Geschichte dieses Mal an nur einem Tag spielen zu lassen, ergaben sich einige zusätzliche Probleme, die sie allesamt erkannt und gelöst hat.
Danke fürs Aufpassen, liebe Regine!
 
Mein Verlag Droemer hat so viele Mitarbeiter, die in so vielen Bereichen großartige Arbeit leisten, dass ich es gar nicht alles aufzählen kann. Lektorat, Covergestaltung, Herstellung, Marketing, Vertrieb, Öffentlichkeitsarbeit und was nicht sonst alles noch.
Ich danke dem gesamten Team für die fantastische Arbeit!
 
Mein Management Raschke Entertainment hat auch dieses Mal wieder alle Fäden in der Hand gehalten und die zahlreichen Stationen virtuos miteinander verbunden. Es ist unglaublich hilfreich für mich, einfach in Ruhe eine möglichst gute und spannende Geschichte schreiben zu können, weil ich weiß, dass Manu, Angie, Sally und Stolli im Hintergrund da sind und sich um den ganzen Rest kümmern.
Vielen Dank!
 
Audible war auch wieder als fester Partner mit an Bord und hat die Adaption dieses Thrillers zum Hörspiel vorgenommen. Diese Partnerschaft seit der ersten Stunde der Entwicklung von AURIS ist wirklich ein Privileg, und wieder ist aus meinem Thriller ein tolles, spannendes Hörspiel mit fantastischen Sprechern geworden.
Danke an das komplette Audible-Team!
 
Dr. Adrian Scale kennen die Leser meiner Bücher vor AURIS noch als »Dr. Mord«. Er hat inzwischen einen anderen Nachnamen, ist aber noch immer Arzt und hatte wieder Freude daran, mich zu beraten. Dieses Mal zu der Frage: »Was kann man haben, das einen jederzeit tot umfallen lassen könnte? Und welche Symptome hätte man da?« Ernsthaft, das verdeckt rupturierte Aortenaneurysma hätte ich mir beim besten Willen nicht ausdenken können.
Danke, lieber Adrian, dass du immer eine schlimme Krankheit in petto hast, wenn meine Fantasie mal wieder böse wird.
 
Sylvia »Clivia« Lemke kenne ich schon aus unserer Schulzeit. Damals wollte sie Psychotherapeutin werden, und ich Schriftsteller. Hat zum Glück beides geklappt! Sylvia hat mich dazu beraten, wie Psychosen, Traumafilme und Intrusionen funktionieren, außerdem konnte sie mir erzählen, wie das mit geschlossenen Jugendpsychiatrien abläuft. Sollte also irgendetwas in meiner Darstellung dieser Themen Unsinn sein, dann kam es nicht von ihr.
Vielen Dank, liebe Sylvia!
 
Mein letzter Dank geht wie immer an Sie, die Sie dieses Buch gelesen haben. Es ist ein großes Privileg, Autor sein und somit hauptberuflich allein seiner Leidenschaft nachgehen zu dürfen. Dass ich das tun kann, verdanke ich Ihnen, die Sie seit vielen Jahren meine Bücher lesen und meine Lesungen besuchen. Ich hoffe, dass Sie Freude an diesem Thriller hatten und auch in Zukunft meine Leser sein möchten. Ich habe noch einiges vor …
Vielen Dank!
 
Vincent Kliesch
Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:
Vincent Kliesch


Im Auge des Zebras
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					Wie kann eine Person an mehreren Orten zugleich sein? Was physikalisch vollkommen unmöglich ist, geschieht in ganz Deutschland: Überall werden Teenager entführt, die Eltern kurz darauf ermordet. Und allen Beweisen nach wurden die Taten zur selben Zeit und von derselben Person verübt! Kommissarin Olivia Holzmann vom LKA Berlin tappt im Dunkeln und weiß nur, dass den Jugendlichen die Zeit davonläuft. Um diesen scheinbar übernatürlichen Fall zu lösen, bedarf es der Fähigkeiten dreier besonderer Ermittler: der Willensstärke von Olivia Holzmann, der genialen Beobachtungsgabe ihres Mentors Severin Boesherz und der Erfahrung der pensionierten Kommissarin Esther Wardy. Die drei ahnen nicht, wie leicht ihnen der Täter jederzeit das Liebste nehmen kann, das sie besitzen …
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					Fjodor Sokolov

				
				Wenn man will, dass etwas unbemerkt bleibt, dann sollte man es in aller Öffentlichkeit tun. Mit der größten Selbstverständlichkeit, unter aller Augen.« Fjodor Sokolov lehnte sich in dem schmuddeligen, abgenutzten Plastikstuhl zurück, schloss für einen Moment die Augen und faltete die Hände in seinem Schoß. »Das hat mein Vater mir beigebracht. Er war ein großer Zauberer beim Staatszirkus. Er hat mich alles über die Kunst der Täuschung gelehrt!«

				Ein Lächeln huschte über Sokolovs Gesicht. So wie immer, wenn er sich an seinen Vater erinnerte. Mochten sie doch alle sagen, was sie wollten. Zu Hause in Russland, wo Sokolov als Teenager in den Zeiten des Kalten Krieges aufgewachsen war, nachdem er zuvor zehn Jahre in der DDR verbracht und dabei Deutsch gelernt hatte. Ein Spion sei sein Vater gewesen, ein Verräter, der seine eigenen Freunde und Kollegen hatte über die Klinge springen lassen. Damals, in der Zeit, in der man in der Sowjetunion gut daran getan hatte, sich für die richtige Seite zu entscheiden. Der KGB, so sagten sie, hatte ihn erschießen lassen. Während der Zeit der Entspannung zwischen Ost und West, als die Interessen sich plötzlich gewandelt hatten und die, die zuvor noch nützlich gewesen waren, plötzlich zum Problem zu werden drohten. Doch Fjodor Sokolov waren diese Gerüchte gleichgültig. Er bewertete seinen Vater nicht nach dem, was man ihm nachsagte. Auch wenn es mit großer Wahrscheinlichkeit alles stimmte. Für ihn war Artjom Sokolov der Mann, der ihn gelehrt hatte, was er brauchte, um in der Welt zu überleben. Ganz gleich, wie auch immer diese Welt sich wandeln würde. Und sein Vater war dabei nicht zimperlich gewesen. Nicht in den Tagen, an denen er den jungen Fjodor hatte hungern lassen, um ihn die Kunst der Selbstbeherrschung zu lehren. Nicht in den Nächten, die er ihn draußen im Schuppen den eisigen Temperaturen des russischen Winters ausgesetzt hatte, um ihn abzuhärten. Und nicht während der Kämpfe, in denen er seinen Sohn so lange verprügelt hatte, bis dieser es endlich verstand, sich zur Wehr zu setzen. Bestimmt hatte Artjom Sokolov während der Zeit, bevor der politische Wind sich gedreht hatte, noch so manch einen unliebsamen Zeugen seiner Machenschaften über die Klinge springen lassen. Doch am Ende war es auch für ihn gekommen, wie es kommen musste. Immerhin, der politische Wandel, der seinen Vater das Leben gekostet hatte, sollte seinen Sohn reich machen. Wenn auch nicht in der Spionage. Und das, obwohl Sokolov ein sehr aufmerksamer Spion war. Gerade dann, wenn er Menschen traf wie Marc Donder. Und diese Frau, die ihn begleitete, kein Wort sprach und sich ihm nicht vorgestellt hatte.

				»Zaubern Sie uns jetzt ein Kaninchen aus dem Hut, oder kommen wir zum Geschäft?« Marc Donder zog ebenfalls einen Plastikstuhl zu sich heran und nahm Sokolov gegenüber Platz.

				Seine Begleiterin blieb ebenso stehen wie Boris, Sokolovs Assistent, der ihm keine Sekunde lang von der Seite wich. Sokolov würdigte die Frau eines kurzen Blickes. Wie unglaublich gut sie sich darauf verstand, gleichzeitig grimmig und aufmerksam zu wirken. Sie wäre bestimmt eine tolle Sportlerin in der UdSSR gewesen. Schlank, trainiert, sogar Muskeln ließen sich durch ihr eng anliegendes Hemd hindurch ausmachen. Aber dennoch keine drogenverseuchte Amazone, eher eine natürliche Sportlerin. Eigentlich zu schade für einen Männerjob, aber die Welt hatte sich eben leider nicht nur dort verändert, wo es Sokolov gefiel.

				»Was Sie mir vorschlagen, klingt unmöglich. Und mich interessieren Männer, die das Unmögliche wagen.« Sokolov wandte seinen Blick von der Frau ab und sah zu Donder. Was für ein beliebiger Typ das doch war. Normal groß, durchschnittliche Statur, mit diesem langweiligen Bart, den in Berlin offenbar alle Männer trugen, die älter als siebzehn waren. Gekleidet in einen Anzug, der vermutlich tausend Euro gekostet hatte und trotzdem nicht anders aussah als einer, den man für ein Taschengeld im Internet bestellen konnte. Ein weiteres Herdentier, das sich an den Versuch wagte, zu den großen Jungs aufzusteigen.

				»Sie sind also an unserem Angebot interessiert?« Donder verzog keine Miene.

				Der große weiße Wal glitt sanft über die ruhige Wasseroberfläche. Es war schon Nachmittag, aber die Temperaturen lagen immer noch über zwanzig Grad. Nicht der heißeste Sommer, den Berlin in den vergangenen Jahren erlebt hatte, doch die Ausflugsziele der Hauptstadt erfreuten sich dennoch großer Beliebtheit. So wie auch der etwas in die Jahre gekommene Dampfer, der in Design und Namen an den Roman Moby Dick von Herman Melville angelehnt war. Sokolov wandte seinen Blick von Donder ab und ließ ihn hinaus in Richtung Ufer schweifen. Während sich der Geruch des von der Sonne aufgeheizten Wassers zunehmend stärker mit dem von Bier und Bockwurst vermischte, entfernte sich das sichere Festland immer schneller von ihnen, während der Dampfer sie weiter und weiter auf den Tegeler See hinaustrug.

				»Berlin ist in der Hand der Libanesen, und die werden von den Kolumbianern beliefert.« Sokolov senkte seine Sprechlautstärke nicht, obwohl die vier von allerlei Menschen umgeben waren, die auf dem Dampfer hin und her liefen. »Sie haben meinem Assistenten Boris erzählt, dass die Libanesen ihre Ware trotzdem bald nur noch von mir kaufen werden. Da das praktisch unmöglich ist, wollte ich mir gern anhören, wie Sie zu dieser kühnen Behauptung kommen. Also bitte, erzählen Sie mehr.«

				Von fern stieg das Grölen der Männer auf, die weiter hinten auf dem Deck des Dampfers versammelt waren, ganz in der Nähe der Schwanzflosse des Wals. Ihrer Kleidung nach gehörten sie einem Kegelverein an. Sokolov bemerkte in Donders Hintergrund, wie eine ältere Dame, die mit einer Freundin einen Cappuccino trank, mit genervtem Gesichtsausdruck zu den Kegelbrüdern hinübersah, bevor sie sich wieder ihrer Gesprächspartnerin zuwandte.

				»Wir können es möglich machen, dass Sie den Libanesen wesentlich bessere Preise bieten. Und das für Ware von höherer Qualität!«

				»Wie sollte das gehen? Unsere Preise sind am Limit kalkuliert, der Markt unterliegt ganz genauso den Gesetzen von Angebot und Nachfrage wie jeder andere auch. Wir können die Kolumbianer nicht unterbieten.«

				Donder zuckte mit den Schultern. »Dank uns werden Sie das können. Und trotzdem viel mehr verdienen als vorher!«

				Drei Teenager in kurzen Hosen polterten von unten auf das Deck und setzten sich laut lachend an den Tisch, der nur wenige Meter von Sokolov, Donder und deren Begleitern entfernt stand. Die Mädchen mochten vielleicht fünfzehn oder sechzehn sein, eine von ihnen hatte ein Eis in der Hand, die beiden anderen machten Fotos mit ihren Handys. Sokolov sah mit geringschätzigem Blick zu ihnen hinüber und sprach dann ungerührt weiter.

				»Also gut, was können Sie mir anbieten?«

				Donder lehnte sich zurück. »Wie Sie wissen, schafft es nur etwa die Hälfte der Ware, die in den Produktionsländern verschifft wird, durch die Kontrollen der deutschen Behörden bis in den Hamburger Hafen und somit zu den Abnehmern. Mit diesem Wert kalkulieren alle Beteiligten, und das hält den Verkaufspreis für den Endverbraucher stabil. Genau an diesem Punkt setzen wir mit unserer Organisation an. Wir verfügen über eine Infrastruktur, die es uns ermöglicht, bis zu siebzig Prozent der Ware durch die Kontrollen zu bringen. Und wir allein können entscheiden, welchem Händler wir diesen Service zuteilwerden lassen. Sie könnten durch uns also viel mehr Ware nach Deutschland bringen als die Kolumbianer, und Sie hätten dann entsprechend mehr zu verkaufen. Damit könnten Sie den Libanesen in Berlin bessere Qualität zu günstigeren Preisen bieten.«

				Sokolov führte seinen rechten Zeigefinger vor den Mund und schloss die Augen. Ohne sie wieder zu öffnen, fragte er: »Und was wollen Sie für diesen Service haben?« Auch wenn er Donder jetzt nicht ansah, konnte er an dessen Stimmklang erkennen, dass er lächelte. Vermutlich siegessicher.

				»Wir bekommen eine reine Erfolgsprämie. Zwei Prozent für jedes Kilo, das wir im Vergleich zum bisherigen Standard zusätzlich durch die Kontrollen bringen. Von den Libanesen bekommen wir noch mal ein Prozent auf das, was sie durch uns sparen.«

				Sokolov öffnete die Augen. Er sah Donder an, als wäre dieser eines der Schulmädchen, die am Nebentisch noch immer lachten und mit ihren Smartphones herumspielten. Und das, obwohl dieser Deutsche mit dem langweiligen Bart alles andere als dumm zu sein schien. Nichts Bedrohliches hatte er an sich, keine sichtbaren Tattoos, Narben oder sonstige Anzeichen dafür, dass er ein raues Leben außerhalb der normalen Gesellschaft geführt hatte. Dieser aalglatte Kerl, der wie der Sohn eines Bankers wirkte. Einer, dem man beinahe vertrauen könnte. Wenn es nicht so wäre, dass Fjodor Sokolov absolut niemandem vertraute. Und schon gar keinem gelackten Fritzy mit einer anscheinend stummen, ernst dreinblickenden Amazone im Schlepp, der ihm gerade ein Angebot unterbreitet hatte, das zu gut klang, um wahr zu sein – und es gerade deswegen eigentlich sein musste. Immerhin, wer würde es schon wagen, Fjodor Sokolov mit einer derart unglaublichen Geschichte reinlegen zu wollen?

				»Sie haben also Kontakte zum deutschen Zoll?« Sokolov sprach so ruhig, wie er konnte.

				»Wir haben alle Kontakte, die wir brauchen.«

				»Aber was werden die Kolumbianer dazu sagen, wenn sie ein paar ihrer besten Kunden an uns verlieren? Oder haben Sie mit denen auch schon verhandelt und wollen nur sehen, wer Ihnen das bessere Angebot macht?«

				Donder zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er entgegnete: »Wir reden zuerst mit Ihnen. Wenn Sie zuschlagen, dann sind wir im Geschäft. Um die Kolumbianer kümmern wir uns dann.«

				Sokolov atmete durch. Die Mädchen am Nebentisch lachten laut auf, woraufhin er einen finsteren Blick zu ihnen hinüberwarf. Als eine der drei es bemerkte, stand sie auf und animierte ihre Freundinnen dazu, ihr nach weiter hinten auf das Deck zu folgen.

				»Sie wollen sich um die Kolumbianer kümmern?« Sokolov beugte sich zu Donder vor. »Die sind nicht gerade bekannt dafür, dass man sich einfach so um sie kümmert.«

				Der Angesprochene wirkte unbeeindruckt. »Ich gehe doch wohl davon aus, dass Sie sich eingehend über uns informiert haben?«

				Boris, der bis dahin wie eine Wachsfigur dagestanden hatte, streckte sein Kreuz durch und spannte seinen Körper an. Sokolov bedeutete ihm mit einem Fingerzeig, dass er die Frage beantworten solle.

				»Natürlich haben wir das!« Wie auch sein Chef sprach Boris gutes Deutsch, wenn auch im Gegensatz zu Sokolov mit starkem Akzent. »Sie sind sehr gut getarnt, Ihre Spuren sind schwer zu verfolgen. Es scheint, als ob Sie direkt von der Politik geschützt würden. Zumindest von den richtigen Stellen.«

				Donder stieß ein schnaubendes Lachen aus.

				»Deswegen operieren wir von Berlin aus. Kennen Sie den Berliner Senat? Die Stadt ist praktisch führungslos! Die Dealer bekommen von der Regierung Zonen zugewiesen, in denen sie ihre Drogen verkaufen können. Die Regierungskoalition betreibt hier eine so massive Klientelpolitik, dass sie schon allein aus ihrem latenten Polizeihass heraus die Exekutive praktisch lahmlegt. Berlin ist politisch ein Witz, und wir haben daraus ein Geschäftsmodell entwickelt! Natürlich reicht unser Arm auch bis nach Hamburg, wo die Ware eintrifft.«

				»Also gut.« Sokolov ruckte seinen Mantel zurecht. »Unsere Lieferungen nach Deutschland werden also ab sofort von Ihnen geschützt. Sie arrangieren außerdem, dass wir in Zukunft auch Berlin beliefern, und Sie kümmern sich darum, dass die Kolumbianer Ruhe geben. Dafür bekommen Sie eine Erfolgsprovision.«

				»Ganz genau so! Wann und wo trifft die nächste Fuhre ein?« Donder schlug die Beine übereinander.

				»Darüber informiere ich Sie, sobald alle Zweifel aus der Welt geschafft sind.« Sokolov verzog sein Gesicht zu einem bitterbösen Grinsen.

				»Welche Zweifel dürfen wir denn noch beseitigen?«

				Eine sanfte Brise zog vom Wasser zu ihnen herüber.

				»Ich habe diesen Dampfer nicht ohne Grund als Treffpunkt ausgewählt.« Sokolov lächelte Donders Assistentin zu, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Moby Dick ist eine Geschichte, die mich schon als kleiner Junge fasziniert hat. Ein dummer, verbohrter Kapitän, der so blind vor Hass und Zorn ist, dass er sich auf einen ungleichen Kampf mit einem Gegner einlässt, den er gar nicht besiegen kann. Und der dafür sein Leben und das seiner ganzen Mannschaft opfert. Warum ist Ahab nicht mit kühlem Kopf an seinen Plan herangegangen? Dann hätte er erkannt, dass er mit dieser Mission in sein eigenes Verderben läuft. Ich habe viel aus dieser Geschichte gelernt. Und ich plane nicht, in mein eigenes Verderben zu laufen, weil ich blind in irgendeine Mission gehe. Sie werden mir beweisen müssen, dass ich Ihnen die Informationen über meine Lieferungen ruhigen Gewissens anvertrauen kann.«

				Sokolov erhob sich von seinem Stuhl, drehte sich um und ließ seinen Blick über das Deck schweifen. Die Kegelbrüder hatten eine weitere Runde Bier bestellt, die Teenager tippten noch immer auf ihren Handys herum, sechs bunt gekleidete Frauen, die offenbar einen Junggesellenabschied feierten, lachten und tanzten, während ein Liebespaar händchenhaltend ganz vorn auf dem Deck saß und über den Kopf des Wals hinweg verträumt in die Ferne blickte.

				»Also gut, was stellen Sie sich vor?«, fragte Donder.

				Sokolov drehte sich wieder zu ihm herum.

				»Lassen Sie mich noch einmal auf meinen Vater zurückkommen. Wie gesagt, er war Zauberkünstler. Er hat mir viele wichtige Dinge beigebracht. Auch darüber, wie man seine Geschäfte machen sollte, wenn man sie lange und erfolgreich machen möchte. Er hat mir nicht nur erklärt, dass man in die Öffentlichkeit gehen sollte, wenn man etwas unbemerkt tun will. Er hat mir auch beigebracht, dass es Dinge gibt, die man besser ohne Öffentlichkeit erledigt …«

				»Das ist kein Problem. Wann und wo möchten Sie denn Ihren Vertrauensbeweis haben?«

				Sokolov zwinkerte Donder zu, als ob er ihm einen Streich gespielt hätte. »Jetzt und hier!«

				»Auf diesem Dampfer sind mindestens fünfzig Leute, hier kann man nirgendwo allein sein.«

				»Es sind genau dreiundfünfzig! Aber das ist kein Problem, denn mein Vater hat auch mir das Zaubern beigebracht!« Sokolov drehte sich einmal um die eigene Achse und hob mit großer Geste seine Hände. »Passen Sie gut auf!«

				Er klatschte. Nur ein Mal, aber klar und kräftig. Und mit einem Mal wurde es still. Die Mädchen legten gleichzeitig ihre Handys auf dem Tisch ab, an dem sie saßen. Die Kegelbrüder stellten ihre Biergläser ab und hörten auf zu singen, die Mädels vom Junggesellenabschied unterbrachen ihr Trinkspiel, der Kellner rührte sich schlagartig nicht mehr, und auch alle anderen Menschen auf dem Dampfer verfielen in eine Art Starre. So, als hätte man sie hypnotisiert.

				»Was soll das denn jetzt?« Donder sah Sokolov verunsichert an.

				Dieser winkte ab. »Nicht so eilig, es geht ja noch weiter!«

				Damit drehte er sich ein weiteres Mal im Kreis, hob erneut die Hände an und klatschte ebenso klar und laut wie zuvor. Jetzt jedoch zwei Mal. Und augenblicklich zogen sich sämtliche Passagiere ihre Schuhe, Hosen und Oberteile aus, unter denen sie allesamt Badebekleidung trugen. Dann traten sie an die Reling des Dampfers, ohne Ausnahme. Die einen backbord, die anderen steuerbord. Je nachdem, wo sie gerade gestanden hatten.

				»Jetzt kommt der beste Teil!« Sokolov hob die Hände und klatschte nun drei Mal.

				Und dann sprangen sie von Bord. Alle. Die Männer, die Frauen, die Älteren und die Jüngeren. Die Besatzung und die Mitarbeiter. Sie alle sprangen einmütig in den Tegeler See und machten sich zügig daran, zur linken wie zur rechten Seite zu den Ufern zu schwimmen. Nur Sokolov, Boris, Donder und die Frau an dessen Seite waren jetzt noch an Deck.

				»Faszinierend!« Donder versuchte offenbar, sich keine Regung anmerken zu lassen. »Sie sind wirklich ein echter Magier. Und wie geht es weiter? Jetzt, wo wir allein sind?«

				Sokolov verneigte sich so, wie es sein Vater immer in der Manege getan hatte. Scheinbar demütig, doch in Wahrheit voll Stolz und mit einem Gefühl von Erhabenheit. Dann wandte er Donder den Rücken zu und gab seinem Assistenten einen Wink. Boris öffnete sein Jackett, zog eine Pistole hervor und richtete sie direkt auf den Kopf der Frau, die noch immer regungslos neben Donder stand. Dann sagte er klar und deutlich: »Jetzt werden Sie jemanden töten, der zu viel weiß!«
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					Olivia Holzmann

				
				Olivia blickte direkt in den Lauf der Waffe. Ihre Atmung beschleunigte sich leicht, und auch ihr Herz schlug etwas schneller als zuvor. Fast schämte sie sich dafür, doch diese elementaren Körperreaktionen auf eine Bedrohung ihres Lebens ließen sich auch dadurch nicht unterdrücken, dass es wahrhaftig nicht das erste Mal war, dass sie in den Lauf einer Waffe blickte. Unter ihren Kollegen im LKA galt Olivia als furchtlos. Als eine, die handelte und erst danach über die Risiken nachdachte. Die klug, sportlich und effizient war. Aber eben oft auch stürmisch und impulsiv. Was für ein cleverer Hund er doch ist. Olivia wandte ihren Blick von der Waffe ab und sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Fjodor Sokolov, der mit auf dem Rücken verschränkten Armen über das Deck des Dampfers schritt, als wäre er ein Heerführer, der soeben die entscheidende Schlacht begonnen hatte.

				Sokolov hatte Olivia und Marc Donder erst in letzter Sekunde zur Anlegestelle der Moby Dick bestellt. Entgegen jeder Absprache. Ich lande in Schönefeld, von da fahre ich direkt nach Berlin-Mitte. Seien Sie um Punkt sechzehn Uhr vor dem Starbucks am Bahnhof Hackescher Markt, hatte er gesagt. Als Olivia und Donder dort eingetroffen waren, hatte Sokolov sich erneut gemeldet. Gehen Sie zu Fuß zum Fernsehturm. Wenn Sie schnell sind, schaffen Sie es in sechs Minuten. Dort hatte ein augenscheinlich ahnungsloser Taxifahrer auf die beiden gewartet. Auch wenn man niemals wissen konnte, wer zu Sokolovs Leuten gehörte und wer nur eine austauschbare Spielfigur war. Der Fahrer war nacheinander zu drei verschiedenen Stationen gefahren. Zunächst hatten sie am Gesundbrunnen-Center gehalten. Nach kurzem Warten war es weiter nach Wittenau gegangen, wo sie mehrere Minuten lang nahe einem Park hatten warten müssen. Erst dann war der Wagen nach Tegel weitergefahren. Mindestens eine Stunde hatte das Umherfahren gedauert. Besteigen Sie die Moby Dick, hatte Sokolov sie telefonisch instruiert. Es gibt nur noch zwei Plätze, und wir legen in einer Minute ab. Man wird Sie an Bord lassen, außer Ihnen aber niemanden mehr.

				Olivia musste anerkennen, dass Sokolov sein Handwerk verstand. Wie sonst hätte er es auch in einem Geschäft wie dem seinen schaffen können, einer der einflussreichsten Bosse zu werden? In einem Gewerbe, in dem nur ein einziger Fehler der letzte sein konnte, den man jemals begehen würde. In einem Gewerbe, in dem man hinter absolut jedem Menschen einen Verräter vermuten musste, um überleben zu können. In dem Misstrauen Pflicht war, und Versagen nicht selten tödlich. Ja, er hatte das alles wirklich gut durchdacht. Dieser Dampfer war wohl der einzige Ort, an dem Sokolov sicher sein konnte, dass niemand seinen beiden neuen Geschäftspartnern gefolgt war. Denn selbst nach der Irrfahrt durch Berlin wäre es mithilfe von GPS-Systemen noch immer möglich gewesen, dass Donder von verdeckten Ermittlern der Polizei verfolgt wurde. Wie sollten sie dies aber auf einem Dampfer anstellen, der bereits voll besetzt war, bevor Sokolov überhaupt preisgegeben hatte, dass dies der Treffpunkt sein würde? Sicher, mitten auf dem Tegeler See waren auch die Fluchtmöglichkeiten für Sokolov beschränkt, doch Olivia konnte darin keine Schwachstelle in seinem Plan ausmachen. Vor wem hätte er schließlich flüchten sollen? Es war nicht möglich, der Moby Dick mit Booten oder gar einem Hubschrauber zu folgen, ohne dass Sokolov es bemerkt hätte. Außerdem hatte Boris sie und Donder vor dem Betreten des Dampfers gründlich abgesucht. Dieser kahl rasierte, bis zu den Ohren tätowierte Mann in seinem blaugrauen Anzug, der offenbar maßgeschneidert und außerordentlich teuer gewesen war. Und der ihn wirken ließ, als hätte das Team eines überambitionierten Modedesigners ihn im Rahmen einer Makeover-Show für die Hochzeit seiner Mutter eingekleidet. Natürlich waren Olivia und Donder unbewaffnet und ohne GPS oder Abhörsysteme zu dem Treffen erschienen. Alles andere hätte an Selbstmord gegrenzt.

				»Was soll das?« Donder hob seine Stimme nicht.

				Sokolov blieb stehen und drehte sich langsam um.

				»Mir ist bewusst, dass Ihre Organisation Verbindungen zur Polizei pflegt. Das ist okay. Ich selbst pflege Verbindungen zur Polizei. Das ist sehr nützlich, es erleichtert die Arbeit und erhöht die Sicherheit. Boris hat Sie sehr genau abgeklopft, und er hat mir letztlich zu Verhandlungen mit Ihnen geraten. Allerdings benötige ich noch eine Absicherung. Man kann ja heute niemandem mehr trauen.«

				Noch immer hielt Sokolovs bulliger Assistent seine Waffe ausgestreckt auf Olivias Kopf gerichtet.

				»Was für eine Absicherung?«

				»Ihre Organisation scheint vertrauenswürdig zu sein. Aber mit dem Vertrauen ist das eben so eine Sache. Hat man es nur ein einziges Mal zu Unrecht, dann bekommt man deswegen sehr schnell sehr große Probleme. Deswegen werden Sie jetzt jeden Zweifel daran ausräumen, dass unser geselliges Treffen auf diesem schönen alten Dampfer eine verdeckte Aktion der Berliner Polizei ist.«

				»Warum sollte es das sein?«

				»Sie haben diese Frau mitgebracht, und wir kennen sie nicht. Das ist nicht üblich, wir müssen jetzt also sicherstellen, dass Sie nichts Dummes planen. Boris, erzähle Herrn Donder doch bitte, was jetzt passieren wird. Ich genieße inzwischen die Aussicht.«

				Damit drehte sich Sokolov um und ging bis ganz nach vorn auf das Deck, wo er sich gegen das Geländer lehnte und seinen Blick von den drei anderen abwandte.

				»Können wir absolut sicher sein, dass es in Ihrer Organisation keinen Verräter gibt?« Boris sah zu Donder, senkte seine Waffe aber nicht.

				»Natürlich können Sie das. Was denken Sie, mit wem Sie reden?«

				»Ich denke nicht, ich weiß! Wir treffen niemanden, den wir vorher nicht genau gecheckt haben.« Boris spannte den Hahn seiner Waffe und richtete den Blick wieder auf Olivia. »Deswegen mussten Sie leider eine längere Rundfahrt durch Ihre eigene Stadt hinter sich bringen, bevor wir Sie an Bord lassen konnten. Der Chauffeur, mit dem Sie durch Berlin gefahren sind, gehört zu uns. Er hat uns Bilder von der Frau zugeschickt, und unsere Sicherheitsleute haben sie überprüft. Das ist Olivia Holzmann, und sie arbeitet für das LKA Berlin!«

				Olivia regte sich nicht. Sie hatte seit Beginn der Unterredung kaum eine Veränderung an ihrer Körperhaltung vorgenommen, und auch jetzt spannte sie keinen Muskel an, der nicht bereits angespannt gewesen war, bevor dieser Kerl mit dem groben russischen Akzent seine Waffe auf sie gerichtet hatte.

				»Na und?« Donder schien unbesorgt, keine Nervosität war ihm anzumerken. »Sie wissen, dass wir unsere Leistung nur anbieten können, weil wir überall bei Zoll, Politik und Polizei unsere Leute haben.«

				»Ja, das kann schon sein. Aber Ihnen muss klar sein, dass wir nichts riskieren können. Frau Holzmann ist von der Mordkommission.« Boris umklammerte den Griff seiner Waffe fester. »Das ist lustig!«

				»Warum ist das lustig?« Donder wurde etwas lauter, wenn auch nicht viel.

				Boris lachte auf. Laut, schmutzig, Speichel flog dabei aus seinem Mund, fast hätte er sich verschluckt. Dann fasste er sich wieder und sagte klar und deutlich: »Eine Kommissarin der Mordkommission wird jetzt beweisen, dass sie auf unserer Seite steht, indem sie selbst einen Mord begeht. Blanke Ironie!« Boris drehte sich um und rief in Richtung des Unterdecks: »Bringt den Typen rauf, es geht los!«
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				Keine Sorge, es ist niemand Wichtiges.«

				Unmittelbar, nachdem Boris gerufen hatte, war ein Deck tiefer etwas in Gang geraten. Türen waren geöffnet und geschlossen worden, irgendetwas Schweres wurde offenbar unter großer Kraftaufwendung und von mehreren Männern umhergewuchtet. Etwas? Oder jemand? Olivia sah ebenso gebannt wie Donder zu der kleinen Treppe, die von unten zu ihnen auf das Deck hinaufführte. Schließlich bemerkte sie die beiden Männer, die in schwarze Overalls gekleidet waren und aussahen, als seien sie übellaunige Holzfäller, die sich aufs Wasser verirrt hatten. Und sie bemerkte auch, was die Männer schleppten.

				»Was soll das?« Es war das erste Mal, dass Olivia etwas sagte.

				Die beiden bulligen Männer schleiften einen menschlichen Körper auf das Deck, der vollständig in große Müllsäcke aus Plastik eingehüllt war, die sie mit zahlreichen Bahnen Klebeband fixiert hatten. Das Opfer ächzte und reckte sich, doch gegen die beiden Holzfäller kam es nicht an.

				»Dieser Mann hat uns heute einen kleinen Gefallen getan.« Boris senkte seine Waffe. »Aber jetzt brauchen wir ihn nicht mehr. Und er weiß zu viel, das ist nicht gut.«

				Die beiden groben Kolosse hatten den Gefesselten an die Reling des Dampfers geschleppt und ihn dort ruppig zu Boden gestoßen. Der Mann in dem Sack wand sich, und sein Keuchen war zu hören.

				»Was soll der Unsinn? Wir sind Geschäftsleute, keine Barbaren.« Donder war noch immer nicht von seinem Stuhl aufgestanden.

				»Das hier ist unser Geschäft. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir Ihnen trauen können. Verstehen Sie uns bitte. Sie kommen hier mit einer Polizistin an und wollen von uns wissen, wann und auf welchen Schiffen wir unsere Ware verschicken. Von mir aus. Aber zuvor müssen Sie beweisen, dass das hier kein getarnter Einsatz ist.« Boris verzog das Gesicht zu einem Grinsen, bevor er sich an Olivia wandte: »Töten Sie den Mann in dem Sack, und Ihre Loyalität zu uns ist über alle Zweifel erhaben.«

				»Wer ist das?« Olivia klang so rational, als kaufe sie Eier auf einem Wochenmarkt.

				Boris wirkte ratlos.

				»Irgendjemand, völlig egal. Ein winziges Rädchen im Getriebe. Wissen Sie, Herr Donder, wären Sie nicht plötzlich mit dieser Frau Holzmann aufgekreuzt, hätten wir diese Prüfung von Ihnen verlangt. Aber so ist es noch viel besser! Kein Polizist könnte einen Menschen töten, nur um seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Schon gar nicht in Deutschland. Das ist ein sehr, sehr sicherer Test. Also los, Frau Holzmann, stoßen Sie den Mann über Bord!«

				Die beiden bulligen Handlanger richteten den am Boden liegenden Kerl in seinen verschnürten Müllsäcken wieder auf. Einer von ihnen schlug ihm zwei Mal kräftig in den Magen, dann lehnten sie ihn gegen das Geländer.

				»Wir töten niemanden, den wir nicht kennen.« Donder erhob sich und trat einen Schritt auf Boris zu.

				Dieser wandte sich zu Sokolov um, der noch immer keinen einzigen Blick auf das morbide Schauspiel geworfen hatte. Er rief irgendetwas auf Russisch, woraufhin Sokolov, ebenfalls auf Russisch, antwortete, ohne sich dabei umzudrehen. Dann sah Boris wieder Donder an.

				»Entweder der Typ in dem Sack geht über Bord – oder Sie beide! Und ich fürchte, ich kann Ihnen keine lange Bedenkzeit einräumen. Zehn!«

				Auf ein Nicken des Russen hin zogen die beiden Handlanger ebenfalls Pistolen hervor. Olivia sah über die Reling hinaus zum Ufer.

				»Wir sind hier nicht auf dem Atlantik. Überall sind Menschen, und dieser Wal-Dampfer ist nicht gerade unauffällig. Jemand würde es sehen, wenn wir hier jemanden ins Wasser werfen.«

				Der Mann in den Müllsäcken keuchte und flehte, es war aber kein Wort zu verstehen, er war offenkundig geknebelt.

				»Ihre Zeit läuft ab! Neun, acht, sieben, sechs!« Boris hob seine Waffe wieder, richtete sie dieses Mal aber auf Donder. »Zuerst erledige ich dich, danach die Frau. Fünf!«

				»Die Brücke!«, rief Olivia.

				»Was für eine Brücke?«

				Sie drehte sich in Fahrtrichtung und deutete einige Hundert Meter in die Ferne.

				»Wir fahren gleich unter einer Brücke durch. Da haben wir einen guten Sichtschutz. Ich vermute, einer Ihrer Männer steuert diesen Dampfer gerade?«

				»Natürlich.«

				»Sagen Sie ihm, dass er unter der Brücke zum Stehen kommen soll. Dann stoße ich diesen Typen über Bord, damit wir hier endlich zum Geschäft kommen können.« Noch immer ließ Olivia sich keine emotionale Regung anmerken.

				Boris unterbrach seinen Countdown.

				»Von mir aus.« Er sagte zu seinen beiden Helfern etwas auf Russisch, woraufhin sich einer von ihnen offenbar zum Bootsführer aufmachte. Bald bemerkte Olivia, dass sich die Fahrt des weißen Wals verlangsamte.

				»Der kleine Zaubertrick Ihres Chefs dürfte für einige Aufmerksamkeit am Ufer gesorgt haben.« Donder sprach sehr ruhig, keine Nervosität schwang in seiner Stimme mit. »Es gibt sehr viele Zeugen für unser Treffen.«

				»Aber keine für die Anwesenheit dieses Mannes in dem Sack. Frau Holzmann ist doch bei der Mordkommission. Irgendwem wird sie das schon anhängen können. Oder?«

				Olivia signalisierte Zustimmung. »Da findet sich schon wer!«

				Ein Stück legte der Dampfer noch mit sinkender Geschwindigkeit zurück, bis er schließlich an seinem Ziel zum Stehen gekommen war. Vorn und hinten ragte der Wal noch unter der schmalen Brücke hervor, doch im mittleren Bereich des Decks würden sie von Land aus unbeobachtet sein.

				»Also dann!« Boris hob seine Waffe wieder. »Vier, drei!«

				Der Mann in den Säcken schien zu spüren, was ihm bevorstand. Sein Flehen und Schreien verstärkten sich, doch gegen die Kräfte der beiden Holzfäller hatte er keine Chance. Sie pressten ihn wieder gegen die Reling.

				»Los jetzt! Zwei!«

				»Olivia, jetzt mach schon!« Donders Stimme hob sich, während nun auch er in den Lauf einer Waffe sah, die einer der Handlanger auf ihn richtete. »Beseitige endlich diesen Typen, das wird mir hier langsam zu blöd. Wir wollen Geschäfte machen, nicht spielen!«

				Olivia sah sich noch einmal um. Sokolov verharrte in seiner Position, ihnen den Rücken zugewandt am anderen Ende des Decks. Boris zielte auf ihren Kopf, einer der Schläger richtete seine Waffe auf Donder. Der zweite Handlanger hielt den Mann in den Müllsäcken an die Reling gedrückt.

				»Eins!« Boris schloss sein linkes Auge und zielte direkt auf Olivias Stirn.

				»Ist ja schon gut!«

				Sie drehte sich zu dem Mann in dem Sack um, trat zügigen Schrittes auf ihn zu, packte den Müllsack an der Stelle, unter der dessen Gesicht war, riss ihn auf und nahm mit ungerührter Miene zur Kenntnis, wer da keuchend und mit Panik im Blick gefesselt vor ihr stand.

				»Wer ist das?«, fragte Donder, dessen Sicht von Olivias Rücken verdeckt war.

				»Der Fahrer, der uns durch Berlin chauffiert hat.« Sie drehte sich zu Boris um. »Sagen Sie das doch gleich.«

				Dann packte sie den Mann am Kragen, wuchtete ihn über die Reling und ließ ihn wie einen Sack voll Müll ins Wasser fallen. Sie sah noch einige Sekunden lang dabei zu, wie der Körper versank, bis schließlich nichts mehr von ihm zu sehen war. Kurz stiegen noch Blasen auf, dann wurde die Wasseroberfläche wieder still. Olivia strich sich die Kleidung glatt und rückte ihren Kragen zurecht. Dann drehte sie sich zu Boris um und fragte so, als gehe es um den Abschluss eines Zeitungsabonnements: »Trauen Sie uns jetzt?«
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